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VORWORT. 



Jeder praktische Arzt, welcher ein langes Leben in einem 

V 

grossen Wirkungskreise am Krankenbette verlebte, trägt 

die moralische Verpflichtung in sich, das von ihm Erfahrne 

_£ insoweit zu veröffentlichen, als ihm nach erlangter Reife 

5* des Urtheils die Ueberzeugung geworden, dass es für das 

> 

i Gemeinwohl der Menschheit nutzbar sein könnte. 

7 Dieser Verpflichtung auch meines Theils nach Kräften 

> 

nachzukommen, ist der Zweck des hier dargebotnen Ver- 
£ suchs. Er enthält, was in einer fast vierzig Jahre langen 
_£> mit Menschenliebe betriebenen Praxis sich meinem Erkennt- 
nissvermögen als Wahrheit ergeben hat, nachdem ich Alles, 
was die bisherige Geschichte der Medizin als das Bewähr- 
teste verkündet, vergleichend nachgeprüft. Das so Gefun- 
dene sei hiermit jedem wahren Menschenfreunde, und in- 



Sonderheit allen Aerzten, die das Krankenheilen als das 
Höchste des ärztlichen Berufes anerkennen, offen und ehr- 
lich dargeboten zur weitern naturwissenschaftlichen Prü- 
fung. Möge es vor einer solchen entweder sich weiter 
bewähren, oder besseres Wissen und Können zur Berich- 
tigung und Vervollkommnung veranlassen! 



Berlin, im October 1857. 



Der Verfasser. 



DAS BIENENGIFT. 



„Die Biene hilft alle deine innerlichen 
und tusserlichen Ktankbeiten heilen, und ist 
der beste kleine Freund, den der Mensch hat 
in dieser Welt. 4 ' 

More in Cotton's Bienenbuche 8. 138. 
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eit es Hahnemann gelangen, die Arzneinatur des Aconit zu 
enthüllen, bat sich auf dem Felde des Krankenheilens keine so 
umfangreiche und gemeinnützige Entdeckung wiederholt bis zum 
eben so glücklichen Auffinden der arzneilichen Bedeutung des 
Bienengiftes. Mit ihm auf das Genauste vertraut zu werden, ist 
für das allgemeine Menschenwohl von der höchsten Wichtigkeit. 
Dazu auch mein Scher fl ein beizutragen,* ist die Bestimmung die- 
ser Mittheilungen. 

Als 1853 Hering in seinen „Amerikanischen Arznei -Prü- 
fungen'' die Welt mit denen des Bienengiftes bekannt gemacht 
hatte, begann ich unverzüglich von demselben in einer ausge- 
breiteten Praxis Gebrauch zu machen. Das von mir in Anwen- 
dung gebrachte Mittel fertigte ich mir selber an, indem 5 lebende 
Bienen mit einer halben Unze Weingeist übergössen und 8 Tage 
lang täglich dreimal mit je 100 kräftigen Armschlägen zusam- 
mengeschüttelt wurden. Dieses Präparat diente mir fortan als 
Urtinctur des Bienengiftes, und wurde von mir nach der Cente- 
simalscala bis zur Nr. 30 potenzirt. Jn dieser Zubereitung hat 
es mir bis jetzt stets eine unveränderte Wirksamkeit gezeigt. Nur 
glaube ich bemerkt zu haben, dass die untersten Potenzen mit 
der Zeit etwas schwächer werden, weshalb ich. es der Sicherheit 
angemessen erachten muss, diese sowie die Urtinctur alljährlich 
frisch anzufertigen. In der Regel kamen entweder die dritte, 
oder die dreissigste Potenz zur Einwirkung. 



Der Brfolg davon wurde mit jedem Tage ein grosserer, and 
so hat es sich mir bis heute durchweg als das grösste Polychrest 
bewährt, welches wir ausser dem Aconit besitzen. 

Dasselbe in die Welt eingeführt zu haben, wird wohl stets 
als das strahlendste Verdienst eines der verdienstvollsten Apostel 
der Homöopathie gewürdigt werden, und dem wo hl berühmten 
Namen Constantin Hering Unsterblichkeit sichern. In wie 
weit dieser Glaube eines dankerfüllten Herzens sich auf That- 
sachen gründet, mögen folgende Aussagen ergeben: 

Das Bienengift ist das befriedigendste Heilmittel der hitzigen 

Hirnwassersuchten der Kinder. 

Je hitziger und gefährlicher eine derartige Hirnaffection auf- 
, tritt , desto mehr eignet sie sich für die Hilfe des Bienengiftes. 
Plötzlich befallende Convulsionen , denen allgemeine Fieberhitze 
folgt mit Bewusstlosigkeit,. Delirien, soporosem Darniederliegen, 
bald mehr bald weniger von gellendem Aufschreien unterbrochen, 
mit Einbohren des Kopfes bis tief in das Kopfkissen hinein, mit 
sehr copiösem, moschusartig riechendem Kopfsch weisse, mit Un- 
fähigkeit den Kopf aufrecht zu halten, mit Schielen eines oder 
beider Augen und erweiterten Pupillen, mit Zähneknirschen, mit 
Herausdrängen der Zunge aus dem Munde, mit Brechreiz, Uebel- 
keit und Würgen bis zum Erbrechen sich steigernd, mit einge- 
fallenem Bauche, mit sehr sparsamem, öfteren milchartigem Urin- 
abgange, mit fehlendem Stuhlgange, mit Zittern der Glieder, die 
nicht selten halbseitig zucken und auf der andern Seite gelähmt 
erscheinen, mit schmerzhaftem, zum Schreien zwingendem Auf- 
wärtsdrehen der grossen Zehen beider Füese, mit sehr beschleu- 
nigtem, bald aber zu langsam werdendem, ungleichen, aussetzen- 
den, härtlichen Pulse — verkündigen uns um so dringendere 
Lebensgefahr, je mehr dieser Nothzeichen sich vereinigen, und 
je stärker sie hervortreten. 

Vergleichen wir damit in Hering's Zusammenstellung der 
Bienengiftzeichen — siehe Amerik. Arzneiprüfungen Th. I. Hft. 3. 
S. 294 ff. — Nr. 40—41: „Murmeln im Schlafe — Murmeln und 
Delirien im Schlafe — 83—84: er wusste nichts mehr von den 
Dingen um sich her — versank in einen unempfindlichen Zustand 
— 140 — 144: wie ein Gewicht und Vollheit im Vorderkopfe — 



Schwere und Vollheit im Scheitel — dumpfes Wehthun im Hin- 
terkopfe, vermehrt beim Kopfschütteln — Druck, Vollheit und 
Schwere im Hinterkopfe — 170: das ganze Gehirn ist ihr wie 
müde, eingeschlafen und kriebelnd, zugleich fühlt sie dasselbe in 
beiden Armen, besonders im linken, und vom linken Knie bis 
zum Fusse hinunter — 175 — 176: als wäre der Kopf zu gross, 
Kopfgeschwulst — 391 : beim Zusammenbeissen mit den Zähnen, 
beim Schlingen, oder nach dem Gähnen. und sonst, eine Art 
Knirsch mit den Zähnen, nur ein einziger, unwillkürlicher Ruck 
wiederholt sich sehr oft — 501: Uebelkeit und Erbrechen — 
506: übel zum Brechen bei Ohnmacht — 512: Erbrechen des 
Genossenen — 619: Stuhl etwas verhalten — 640: Harnverhal- 
tung - 665 : Harn spärlich, stark gefärbt -r 980, 984, 985 : Zit- 
tern — Zuckungen — schreckhaftes Auffahren im Schlafe — 

1020: auf der Stelle so schwach, dass er sich legen musste und 

i 

das Bewusstsein verlor — 1Ö32: grosses Verlangen nach Schlaf 
bis zur äussersten Schläfrigkeit — tt vergleichen wir, sage ich, 
diese vom Bienengifte erzeugten Befindensveräuderungen, so fin- 
den wir darin das vorher geschilderte Krankheitsbild gewiss 
mehr als angedeutet. Und erwägen wir noch dazu, dass alle die 
bisherigen Beobachtungen die Arzneikraft des Bienengiftes als 
eine entzündlich reizende und ödematöse Anschwellungen berei- 
tende ausweisen, so berechtigt dies zusammen, nach dem Prin- 
cipe der Aehnlichkeit zu dem Schlüsse, dieselbe werde sich 
gegen alle derartige Erkrankungen als ein vollständig entspre- 
chendes Heilmittel bewähren. 

Auf das Ueberzeugendste hat mir dies das Ergebniss aller 
nunmehr 4 Jahre lang fortgesetzten derartigen Versuche bestä- 
tigt. Ueberall wo das Bienengift schon im ersten Beginn der 
Krankheit zur Einwirkung gebracht werden konnte, sah ich die- 
selbe schon binnen 12—24 Stunden dergestalt davon coupirt 
werde 1 n, dass ruhiger Schlaf mit allgemeinem, wohlthuenden 
Schweisse eintrat, während dessen alle Fieber- und Nervenzu- 
fälle nebst den Delirien von Stunde zu Stunde mehr verschwan- 
den, und nach behaglichem Erwachen mit klarem Bewusstsein 
und gutem Appetite der Uebergang in Gesundheit entschieden 
war. Ohnstreitig für jeden Erfahrnen ein Triumph der Kunst, 
der unwiderstehlich hinreiset zu dankbarer Bewunderung der ihn 
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vermittelnden Wissenschaft I — Weniger überraschend, aber eben 
so sicher, erscheint die Hilfe, wenn sie erst nach vollständiger 
Ausbildung der Krankheit und nach einiger Andauer derselben 
eintreten kann. Dann regt die Arzneikraft zuvörderst einen 
Kampf an zwischen der krankmachenden Gewalt nnd der con- 
servativen Reaction. Je grosser die feindliche Macht, desto län- 
ger schwankt Alles zwischen momentaner Besserung nnd Ver- 
schlimmerung hin und her — 1 — 2 — 3 Tage lang. Nun erst 
verkündet vorschreitendes • und andauerndes Besserwerden den 
entschiedenen Sieg. Der Brechreiz ist verschwunden, das Zucken, 
das Zittern und jeglicher Krampf wird von Stunde zu Stunde 
immer unmerkbarer, das Bewusstsein kehrt wieder, das Schielen 
und die Erweiterung der Pupillen lassen nach, Zähneknirschen 
und Herausstrecken der Zunge* finden nicht mehr statt, der Kopf 
und alle Glieder werden in Haltung und Beweglichkeit natür- 
licher, der Puls verliert seine Ungleichheit, sein zu langsames 
Tempo und wird immer regelmässiger, die Fieberhitze endet mit 
erleichterndem Schwitzen, und die Verhaltung des Stuhl- und 
Urinabgangs setzt um in lebhaft vermehrte Anregung zu beider- 
lei Aussonderung. Nun kehrt ordentlicher Appetit, zurück, die 
Ernährung geht wieder regelmässig von Statten, und dies in Ver- 
bindung mit ruhigem Schlafe vollendet ohne Weiteres in sonst 
unerhörter Schnelligkeit die Genesung. Zur Durchführung die- 
ses Heilungsprocesses bedurfte es gewöhnlich 5 — 7 — 11 — 14 
Tage. Gewiss ein so überaus günstiges Resultat, dass wir uns 
nicht verwundern dürfen, wenn Alle, die so etwas noch nicht 
mit eigenen Augen gesehen, die Wahrhaftigkeit der Aussage be- 
zweifeln, oder Einzelne in Unwissenheit, nach Massgabe ihres 
Egoismus, darüber spotten oder schimpfen! — 

Und so Grosses bewirkt ein einziges unscheinbares Tröpf- 
chen der dritten Potenz des Bienengiftes. Ein solches Tröpfchen 
mit 7 Esslöffeln Wasser zusammengeschüttelt, und davon alle 
1—2 — 3 Stunden ein Theelöffel voll eingegeben, — je acuter der 
Verlauf, desto öfterer — und dies bis zum Beginn der Besse- 
rung fortgesetzt, pflegt in der Regel zur glücklichen Lösung die- 
ser Aufgabe zu genügen; wo der Kampf länger dauert, wird es 
wiederholt, bis der Zweck erreicht ist. So lange das Besser- 
werden ungestört und befriedigend vorschreitet, bedarf es nur 



des ruhigen Abwartcns der heilsamen Nachwirkung der Arznei. 
Tritt aber vor Vollendung der Heilung ein Stillstand, oder gar 
ein Rückschritt der Besserung ein, — ein Fall, der in den hö- 
heren Graden der Krankheit sich öfters ereignet — so ist es 
dann am nützlichsten, sogleich ein Streukügelchen der SOsten 
Potenz — %o — des Bienengiftes zu verabreichen und 24 Stun- 
den den Erfolg zu beobachten. Entweder schreitet bis dahin* die 
Besserung schon wieder ungehindert vorwärts, und macht jede 
Wiederholung der Arznei unnothig und unangemessen, oder die 
Besserung erscheint noch ungenügend. Im letztern Falle bedarf 
es noch einer Wiederholung der erstgenannten Auflösung der 
3ten Potenz nach derselben Regel. Nicht selten jedoch sind mir 
Individualitaten vorgekommen, auf welche das Bienengift zu stür- 
misch einwirkt, und namentlich empfindliche Darmschmerzen mit 
nicht enden wollenden ruhrartigen Durchfällen und ungemeiner 
Hinfälligkeit und Ohnmachtsgefühl hervorruft. Dann mildert und 
beruhigt es den Sturm, und macht so die Fortsetzung des Heil- 
mittels möglich, wenn dasselbe fortan in Abwechslung mit Aconit, 
eben so in Wasser aufgelöst, 1 — 2stündlich abwechselnd, einge- 
geben wird. 

Ansserdem habe ich niemals irgend eine anderweite Neben- 
hilfe angemessen oder noth wendige gefunden. 

Nicht weniger hilfreich ist das Bienengift ferner gegen die 
höhern Grade der Augenentzündung. 

Namentlich sind es die gewöhnlichen rheumatischen und 
catarrhalischen, die erysipelatösen und ödematösen Formen die- 
ser Entzündung, welche bis zu ihrer bedrohlichsten Höhe alle 
in dieser Arznei ihr schnellstes, leichtestes und sicherstes Heil- 
mittel finden, gleichviel in welchem Theile des Auges sie vor- 
zugsweise ihren Sitz aufgeschlagen haben. 

Sehr deutlich und bestimmt werden wir von der bisherigen 
Prüfung des Bienengiftes darauf hingewiesen, wenn wir uns die 
1. c. Nr. 188—307 verzeichneten Beobachtungen zusammenstellen: 
„ Licht -Empfindlichkeit bei Kopfweh, bei Röthe der Augen — 
hält die Augen stets geschlossen, Licht unerträglich — die Augen 
schmerzen und werden angegriffen , wenn er sie braucht — 
Schwäche im Sehen bei Vollheitsgefühl der Augen — fipperndes 
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Zacken des linken Augapfels — Schweregefühl in den Augen- 
lidern und in den Augen — druckende, wehthuend pressende, 
dehnende, schiessende, bohrende, stechende, brennende Schmer- 
zen darin und darum und darüber in der Stirn — Röthe der 
Augen und Lider — Absondern von Schleim und Zukleben der 
Lider — die Lider geschwollen, dunkelrotn, herausgestülpt, die 
Bindehaut geröthet, voll dunkler Adern, allmälig bis in die Horn- 
haut verlaufend, die Hornhaut verdunkelt, rauchig, einige kleine 
Geschwürchen darauf — starkes Thränen der Augen — stechen- 
des Jucken im linken Auge, in den Lidern und um das Auge 
herum — - Empfindung als wäre eine Menge Schleim im linken 
Auge — Gefühl eines fremden Körperchens im Auge — Augen- 
winkel wund — Gerstenkorner - ödematöse Geschwulst der 
Lider — rosenartige Entzündung der Lider. tt 

Die Richtigkeit dieser Beobachtungen habe ich überall be- 
stätigt gefunden durch die befriedigendste Heilung derartiger 
Leiden. Auch hier leistet dieselbe Gebrauchsweise, wie sie oben 
näher beschrieben, alles Erforderliche, um den rechten Erfolg 
sicherzustellen. Einigemal aber habe ich Persönlichkeiten, an- 
getroffen, die eine übergrosse Reizbarkeit gegen das Bienengift 
besassen, so dass sogleich der ersten Einwirkung desselben eine 
gefahrdrohende Steigerung der Entzündung folgte, die in einem 
so leicht unwiederbringlich zerstörbaren Organe ausserordentlich 
beunruhigen musste. Da man nun den Grad einer solchen Reiz- 
barkeit nirgends vorherzusehen vermag, so gilt es mir seitdem 
zur grössern Sicherheit als Regel, in allen acuten Augenentzün- 
dungen das Bienengift stets nur abwechselnd mit Aconit in der- 
selben oben angegebenen Art in Anwendung zu bringen. Denn 
dieser Wechsel ist es, welcher leicht und sicher den unschätz- 
baren Vortheil gewährt, dass nicht allein jede verschlimmernde 
Erstwirkung verhütet, sondern auch zugleich richtig entsprochen 
wird dem so wichtigen Naturgesetze, nach welchem die Wieder- 
holung einer und derselben Arznei um so ungestörter und voll- 
kommner ihrem Zwecke entspricht, nachdem sie von einem an- 
gemessenen Zwischenmittel unterbrochen worden. Jede Wieder- 
holung aber muss aufhören, sobald sich Alles zu bessern anfangt, 
und so lange dies fortdauert, eben so wenn der Sättigungspunkt 
erreicht ist, über welchen hinaus die Heilsamkeit der Arznei sich 
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in vergiftende Feindlichkeit umsetzt. Diese so gewichtige Grenz- 
scheide giebt sich hier dadurch zn erkennen, dass die bereits 
angefangene Besserung stillzustehen scheint, ein empfindliches 
Drangen zum Stuhlgang und brennender Durchfall eintritt, und 
zugleich ein unverhältnissmässiges Angegriffensein vorwaltend 
wird. Auf diesem sorgfältig zu beachtenden Punkte angekommen, 
bedarf es eines höhern dynamischen Anreizes derselben Art, um 
die rechte Reaction hervorzurufen. Solchem Zwecke entspricht 
dann ein Streukügelchen der 30sten Potenz, welches nun den 
materiellen Aufruhr bald beruhigt und die entfesselte Heilkraft 
ungehindert hervortreteu macht, so dass danach ohne Weiteres 
ruhig die Vollendung der Heilung erwartet werden kann. Und 
nicht lange, nicht vergeblich, ist darauf zu warten, wenn nicht 
etwa Psora, oder Sykose, oder Syphilis, oder Enhpockengift 
dabei dominirend mitwirken, oder Missbrauch des Schwefels, des 
Jods, des Quecksilbers vorhergegangen. Bei derartiger Compli- 
cation erweist sich das Bienengift unzulänglich, bis zuvor so 
feindlicher Herrschaft durch das specifische Antidot entgegen- 
gewirkt ist. Hier gilt es auf das Genauste zu diagnosüziren, 
und nach Massgabe dieser Erkenntniss das entsprechende Gegen- 
gift in einer angemessenen Hochpotenz -Dosis zur Einwirkung 
zu bringen, und diese so lange ungestört abzuwarten, als ein 
wohlthuender Einflnss davon wahrzunehmen ist. Sobald aber 
darauf kein Besserwerden mehr zu bemerken ist, oder gar neue 
Verschlimmerung eintritt, dann ist das Bienengift wieder ganz 
an seinem Platze, und nun seine Hilfe die befriedigendste. Dann 
leistet die Wasserauflösung der 3ten Potenz, nach obiger Regel 
angewendet, Alles, was zu wünschen ist. 

Das Bienengift ist ferner das geeignetste Mittel gegen Zungen-, 

Mund- und Halsentzündung. 

Auf das Sprechendste weisen darauf hin die 1. c. verzeich- 
neten Symptome 378 — 380, 383, 384, 399, 400, 405, 406, 409, 
410, 413, 419, 436, 437, 439, 443, 444, 449, 455, 458, 459, 463, 
470, 471: „Brennen an den Lippen — Oberlippe so sehr ge- 
schwollen, als wäre das Innere nach aussen gewendet — Ge- 
schwulst der Lippen und Zunge — Oberlippe schwoll, wurde 
heiss und roth, fast braun — dunkle Streifen dem Rotben der 
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Lippen entlang, mehr an der obern, raub, rissig, schält sich ab 

— durch das Zahnfleisch sich verbreitende heftige Schmerzen, 
leichtes Bluten des Zahnfleisches — Zange wie verbrannt — 
Zange and Gaumen wand — Rohheit, Brennen, Bläschen dem 
Zangenrande entlang, sehr schmerzhaft mit Stechen — an der 
Spitze der Zange eine Reihe kleiner Bläschen, die sehr wand 
und roh schmerzen — Trockenheit der Zange, rothes feuriges 
Ansehen der Backenhöhle mit schmerzhafter Empfindlichkeit — 
Zungenentzündung — Entzündung und Anschwellung des Gau- 
mens — brennend stechendes Gefühl im Munde and Halse — 
im Rachen Druck wie von fremdem Körper — Speichelfluss — 
reichliche Ansammlung seifigen Speichels im Munde und Halse 

— Trockenheit und Hitze im Halse — Unmöglichkeit einen 
Tropfen zu schlucken bei Zungengeschwulst — Empfindung wie 
Zusammenziehen und Anfressen im Hals, nach 4 Stunden so zu- 
nehmend, dass das Schlingen beschwerlich wird — Gefühl von 
V ollheit, Zusammeaschnürung und Erstickung im Halse — das 
Schlingen ist schmerzlich gehindert, stechende Schmerzen beim 
Schlingen — Schwierigkeit im Schlucken von geschwollenen ro- 
then Mandeln — Halsentzündung: Frostigkeit, dann Hitze, hef- 
tiger Schläfeschmerz,. Röthe und Geschwulst der Mandeln, des 
Zäpfchens und Rachens, schmerzhafte Hinderung im Schlingen 
und stechende Schmerzen beim Versuche dazu." 

Je häufiger sich die Gelegenheit darbietet, bei den in der 
Alltäglichkeit eben so sich aussprechenden Entzündungs-Leiden 
der genannten Theile und der damit in engster Verbindung ste- 
henden Speicheldrüsen von dieser Arzneikraft des Bienengiftes 
Gebrauch zu machen, desto mehr überzeugt der überall sich 
gleichbleibende befriedigendste Heilerfolg, dass mit diesem Mittel 
uns gegen derartige so häufige und peinliche Leiden der Mensch- 
heit eine Hilfe in die Hand gegeben ist, die an Schnelligkeit, 
Leichtigkeit und Sicherheit Alles weit übertrifft, was ans bisher 
auf diesem Felde bekannt geworden ist. Und diese Hilfe sehen 
wir sich immer wieder and wieder bewähren, nicht bloss in al- 
len solchen Erkrankungsfallen, wie sie die Alltäglichkeit dar- 
bietet, sondern auch in den höchstgradigen , acutesten, gefahr- 
drohendsten; ja wir sehen sie eben so vollendet überall dort, 
wo solche Leiden entweder angeerbt, oder sonst wie habituell 
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geworden, den Menschen qualvoll durch das ganze Leben be- 
gleiten, und schon den Uebergang in Eiterung sich angewöhnt 
haben« Am schnellsten und sichersten sah ich auch hier den 
erwünschten Erfolg herbeigeführt durch das mit dem Aconit ab- 
wechselnde Einnehmen des Bienengiftes, jedes Mittel für sich 
ein Paar Tropfen der 3ten Potenz in 12 Esslöffeln Wasser durch 
Umschütteln aufgelöst, stündlich abwechselnd ein Esslöffel voll. 
Gewöhnlich wird schon nach wenigen Gaben dieser Art ein 
Nachlass aller Beschwerden bemerkbar, der während eines ru- 
higen Schlafes unter allgemeinem Schwitzen in Zertheilung der 
Entzündung übergeht. - -Wo aber die Natur schon zur Eiterung 
hinneigt, wird diese eben dadurch von Stunde zu Stunde rasch 
zur Reife und Ausscheidung gebracht, und nach entleertem Eiter 
folgt sogleich Heilung. In den schwersten und eingewurzeisten, 
vorher mit andern Guren bearbeiteten Fällen kommt derselbe 
Heilprocess bisweilen in einzelnen Abschnitten zu Stande, indem 
dem Abheilen der erst afficirten Stelle unmittelbar eine zweite 
oder dritte nachfolgt, deren ebenso' verlaufende Heilung jedoch 
unter dem Fortgebrauche derselben Arznei mit jedem neuen Male 
in immer kürzerer Zeit vollendet wird, so dass auch unter so 
viel schwierigem Umständen die ununterbrochen zunehmende 
Erleichterung aller Leiden über die dann etwas langsamer wie- 
der erreichbare Gesundheit bestens beruhigt. 

Nur gegen die Wiederkehr so zur Gewohnheit gewordenen 
Anginen vermag das Bienengift allein nicht zu schützen, sondern 
lässt es für diesen Zweck unentbehrlich, die entsprechende 
antidotarische Heilung des die Anlage bedingenden Grundgiftes 
ausserdem durchzuführen. 

Das Bienengift erlangt weiter die allergrösste Gemeinnützigkeit 

durch seine specifische Heilkraft, welche es auf die gesammte 

innere Schleimhaut mit allem ihrem Zubehör ausübt. 

Und vorzugsweise ist es die Schleimhaut des ganzen Ali- 
mentarcanals, auf welche das Bienengift vorherrschend einwirkt, 
indem es hier eine entzündliche Reizung hervorruft, die nicht 
nur zu krankhafter Schleimsecretion , sondern. auch zugleich zu 
Entmischung aller andern für die Blutbereitung so wesentlichen 
Darmsäfte führt, und dadurch allmälig eine so abnorme Beschaf- 
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fenheit des Blutes veranlasst, dass dieses sich nicht mehr zur 
richtigen Ernährung der Nerven eignet. Auf diesem Wege Blut 
und Nerven, die beiden Hauptträger des Lebens, wesentlich al- 
terirend, gelangt es zn einem Resultate, welches die erstaunlichste 
Aehnlichkeit zeigt mit unserm gegenwärtigen, seit mehr als zwei 
Decennien stationär gebliebenen abdominaltyphösen Krankheits- 
genius, und dies in seinem ganzen charakteristischen Umfange. 
Diese Aehnlichkeit ergiebt sich- zunächst aus folgenden Sym- 
ptomen: 

„1. c. Nr. 398: sehr lästige Schmerzen im Zahnfleische — 
400: leichtes Bluten des Zahnfleisches — 402: bitterlicher Ge- 
schmack hinten an der Zunge und am Rachen — 405: Zunge 
wie verbrannt — 406: Zunge und Gaumen wund — 411: eine 
Menge Bläschen und kleine, wunde, mehr geröthete Stellen au 
der Spitze der Zunge und am linken Zungenrande — 413: Trok- 
kenheit der Zunge, rothes, feuriges Ansehen der Backenhohle 
mit schmerzhafter Empfindlichkeit — 416: Brennen von der 
Zunge den ganzen Schlund hinunter bis in den Magen, und- alle 
4, 5 Minuten Aufstossen, wobei geschmackloses Wasser im Munde 
zusammenläuft; nach Wassertrinkeh vermehrte sich das Auf- 
stossen sehr, es erstickte sie fast — 420: Zungengeschwulst, die 
Zunge ist trocken, glänzend, gelblich — 421 : an der Zunge fest- 
hängender zäher Speichel — 424: Zunge trocken und weiss — 
427: Trockenheitempfindung im Munde und Halse — 441: stin- 
kender Athem bei Magenentzündung — 445: reichliche Anhäu- 
fung dicken zähen Schleimes tief im Halse, welcher zum often 
Racksen nöthigt — 447: zäher, schaumiger Speichel — 450: Trok- 
kenheit im Halse ohne Durst — 452: Ekel scheint aus dem Halse 
zu kommen — 459: Gefühl von Vollheit, Zusammen schnür ung 
und Erstickung im Halse — 474: verlor den Geschmack — 
476: gänzlicher Appetitverlust — 488: durstlos bei Hitze — - 
492: grosser Durst beim' Erwachen Nachts, nach Durchfall — 
495: Aufstossen mit dem Geschmacke wie Eiweiss — 501: Uebel- 
keit und Erbrechen — 504: ohnmachtartiges Uebelsein von den 
kurzen Rippen über den ganzen Unterleib weg — 512: Erbre- 
chen des Genossenen — 513: Gallerbrechen r- 516: Erbrechen 
und Durchfälle — 517: Uebelkeit, Erbrechen des Genossenen 
und Durchfall; bei wiederholtem Erbrechen erst Galle, später 
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eine dünne, wässrige, stark bitter schmeckende Flüssigkeit mit 
heftigen Schmerzen quer über den Unterbauch — 518— 525 : Druck, 
Pressen, Kriechen, Ziehen und Nagen, Sticheln, Wundheit, Hitze, 
und Brennen im Magen — 528: sehr schmerzhafte Empfindlich- 
keit in der Herzgrube, mit einem Brennen, wie sonst von Magen- 
säure, dabei Durchfalle gallicht, dem Grünen sich nähernd, bei- 
nahe ganz schmerzlos — 530: arge Schmerzen und Empfindlich- 
keit der Magengegend und des Oberbauches, mit Erbrechen, un- 
reiner Zunge, stinkendem Athen, Verstopfung und durch Mur- 
meln und Träume gestörter Schlaf, bei häufigem, drahtartigen 
Pulse — 533: unter den rechten Rippen wie eingeschlafen -^ 
532: unter den Rippen wie gepresst, gequetscht, zerschlagen, 
schlimmer links — 535: heftig brennender Schmerz unter den 
kurzen Rippen beider Seiten, am schlimmsten und am längsten 
anhaltend links, wo es wochenlang am Schlafe hinderte 

— 543: Rummeln im Banche mit heftigem Stuhldrang — 545: Uebel- 
keit im Unterleibe, muss sich legen — 546: Schwere im Bauche 

— 547: dumpfer Schmerz in den Eingeweiden — 552: manchmal 
Leibweh mit einem fieberischen, zittrigen Gefühle — 553: heftige 
schneidende Schmerzen im Unterleibe — 555: langsam pulsiren- 
der, bohrender Schmerz über dem linken Hüftkamme, erleichtert 
durch Aufstossen — 556: Schmerz^ im Bauche von den Hüften 
nach der Nabelgegend zu — 560: Wehthun und Drücken im 
Unterbauche — 563: unter und neben der rechten Hüfte 
tief innen Wundheitsgefühl und Brennen und Taub- 
heit — 566: Bauch fühlt innerlich wie wund und angefressen, 
und schmerzt bei äusserm Druck — 567: als ob die Eingeweide 
wären gequetscht worden, bei Stühlen mit Zwang — 576: Voll- 
heit und Aufgetriebenheitsgefühl im Bauche, als wäre sie auf- 
geblasen — 589: öfter Stuhldrang und bei dem vielen Pressen 
Schmerzen im After — 590: arger Stühlzwang — 593: mehrere 
dünne gelbe Stühle, mit der grossten Schwäche und Hinfällig- 
keit; die Stühle kommen bei jeder Bewegung des Korpers, als 
ob der After stets offen stände — 598: reichliche Ausleerungen 
schwarzbrauner, grüner und weisslicher Excremente — 599: ruhr- 
artige Stühle — 608: Blut und Schleim bei den Stühlen — 611 
und 612: schmerzhafter und schmerzloser Durchfall, besonders 
des Morgens — 617: "Stahl blieb aus eine Woche lang — 646: ein 
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sehr unangenehmes Gefühl in der Blase mit einem Hinunterdrän- 
gen in der Gegend des Schliessmnskels und einem so häufigen 
Harndrange, dass er nicht nur bei Tage sehr oft Harn entleert, 
sondern auch bei der Nacht 10 — 12 Mal aufstehen muss, Harn 
zu lassen; beim Harnen ein Brennen und Schneiden — 668: Harn 
stark gefärbt — 730: Heiserkeit und Atembeschwerden — 
733: Rauhigkeit und Empfindlichkeit im Kehlkopfe — 738: arger 
Husten, besonders nach Liegen und Schlafen — 754: beschleu- 
nigtes und schwieriges Athmen mit Hitze und Kopfweh — 
803: Gefühl von Wundheit, Lähmigkeit, Zerschlagenheit in der 
Brust, wie nach kürzlicher Verletzung durch Klemmen, Quet- 
schung, Schlag — 812: Zittern und Drücken auf der Brust mit 
erschwertem Athem — 818: Puls kaum fühlbar — 822: Puls 
beschleunigt — 833: Halsdrüsen schwollen an der verletzten 
Seite — 968: die ganze Oberfläche des Leibes wird ausseror- 
dentlich empfindlich gegen Berührung, jedes Haar, schmerzt beim 
Anrühren — 971: übergrosse Reizbarkeit der Nerven -r 979: all- 
gemeine Lassheit mit Zittern — 994: eine ausserordentliche Un- 
ruhe befällt ihn des Nachmittags , mit einer sehr grossen Er- 
schöpfung — 1011: grosse Schwäche in Anfällen — 1021: auf 
der Stelle so schwach, dass er sich legen musste und das Be- 
wusstsein verlor — 1025: völlige Unempfindlichkeit, mit Erbre- 
chen, Verlangen nach Ruhe und Schlaf, langsamem Herzschlag 
und kaum fühlbarem Radialpuls — 1032: grosses Verlangen nach 
Schlaf bis zur äussersten, Schläfrigkeit — 1039: im Schlafen 
ängstliches Auffahren mit etwas Husten — 1046: Schlaflosigkeit 
— 1047: höchst unruhiger Schlaf, Neigung zu oftem Erwachen 
die Nacht und unaufhörliches Träumen — 1064: Nachts 
im träumerischen Schlafe schwatzend, bei einem Kinde — 1081: je- 
den Nachmittag 3, 4 Uhr frostig, es ist ihr schauderig, schlimmer 
in der Wärme ; der Frost überläuft den Rücken, die Hände sind 
wie abgestorben; nach etwa einer Stunde fieberhaft heiss, mit 
einem, rauhen Husten, Hitze der Wangen und der Hände ohne 
Durst; vergeht allmälig, fühlt sich aber schwer und hinfällig — 
1089: Schuttelfrost nach 36 stündiger Hitze - 1090: Frost plötz- 
lich, dann Hitze und Schweiss — 1124: abwechselndes Schwitzen 
und trockne Haut — 1198: sehr bald ein dichter Nessel -Aus- 
schlag über den ganzen Leib, der sehr juckte — < 1224: Auf- 
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schwellen and eine der Rose ähnliche Röthe — 54: konnte 
seine Gedanken auf keine Sache bestimmt richten — 57: Stumpf- 
heit und der Kopf wie zusammengedrückt — 62: drehend im 
Kopfe, bei Schwäche — 79: duselig im Kopfe. 4 * 

Wer alle diese Wirkungen des Bienengiftes im Zusammen- 
hange überblickt, wird gewiss die Aehnlichkeit derselben mit den 
Erscheinungen des stationären Krankheitsgenius unserer Zeit un- 
verkennbar finden. Er wird davon immer mehr überzeugt wer- 
den, je klarer sich bei specieller Prüfung herausstellt, dass hier 
auch sich wiederholt die ganze Vereinigung aller der viel- 
fachen Einzelheiten, welche diesen Krankheitsgenius so merk- 
würdig zusammensetzen und charakterisiren. Ja noch mehr 
muss es überraschen zu sehen, wie hier eine Arznei denselben 
Weg der Einwirkung auf den Organismus verfolgt, den der 
Krankheitsgenius bisher gegangen ist. Wer mit mir Augenzeuge 
davon gewesen ist, wie sich derselbe zuerst herauszubilden an- 
gefangen, wird aussagen können, wie auch er mit solcher Schleim- 
hautaffection des Alimentarcanals begonnen, wie sich den zuerst 
allein gastrisch - catarrhalischen Erkrankungen alsbald allerlei 
Anzeichen krankhafter Säftemischung und die Neigung zum ner- 
vösen Charakter beigesellt, wie die erstere namentlich gern 
Schwäre, Nesselausschlag, Rose auf der äussern Haut, und die 
letztere immer häufiger Abdominal -Nervenfieber hervorgerufen, 
wie dann das intensive und extensive Wachsen des Krankheits- 
genius sich ausgesprochen durch vorherrschende organische Mit- 
leidenheit der Leber, und noch mehr der Milz, sowie durch 
gleichzeitige Ausbildung der intermittirenden Fiebernatur, und 
wie endlich der alle diese Einzelheiten mit einander complici- 
rende Leidensprocess seinen Culminationspunkt erreicht in dem 
Abdominaltyphus. 

Dieser so erstaunlich umfassenden Aehnlichkeit entsprechend, 
wird die arzneiliche Anwendung des Bienengiftes in allen die- 
sem Krankheitsgenius angehörigen Erkrankungen von einem 
ebenso bewundernswerthen Heilerfolge belohnt. 

Wo nach längerem oder kürzerem Vorgefühle einer heran- 
nahenden Krankheit, oder auch plötzlich nach Erkältung, über- 
mässiger Anstrengung, angreifender Gemüthsbewegung oder Ge- 
nussfehlern, ein mehr oder weniger heftiges Fieber mit grosser 

2 
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Benommenheit und Schmerzhaftigkeit des Kopfes, Würgen and 
Erbrechen, Auftreibung und Empfindlichkeit der Herzgrabe und 
bald darauf auch des ganzen Bauches, mit pressantem Durchfall, 
mit pappigem, ekelhaften Mundgeschmacke, Appetit- und Durst- 
losigkeit, Trockenheitsgefühl im Munde und Halse, wundschmer- 
zender, wie verbrannter, angeschwollener Zunge, mit widerspre- 
chendem Wechsel der Symptome, und mit besonders verdächtigem, 
ungemeinen Zusammenbrechen aller Kräfte und Ohnmachtgefuhl 
in die Erscheinung tritt, bringen schon wenige Löffel der obigen 
Wasserlösung der dritten Potenz des Bienengiftes eine so über- 
raschende Umwandlung hervor, dass jeder Nichtaugenzeuge sich 
ganz wohl versucht fühlen kann, die Existenz des eben Dage- 
wesenen zu bezweifeln. Das Uebelsein, das Erbrechen, der 
Durchfall, die Schmerzhaftigkeit des Bauches verschwinden; es 
tritt ruhiger Schlaf ein mit wohlthuendem allgemeinen Schweisse, 
in welchem das Fieber endigt; nach dem Erwachen erquickt das 
innere Gefühl wiederkehrender Gesundheit; natürlicher Appetit 
regt sich von Neuem, alle Kräfte heben sich, und nach wenigen 
Tagen verkündet das gesunde Ansehen der Zunge und der gan- 
zen Mundhöhle , dass auch im Magen und Därmen die Schleim- 
haut ihre normale Beschaffenheit wiedererlangt. Je später diese 
arzneiliche Hilfe in Anwendung kommt, und je mehr der Krank- 
heitsprocess bereits einen Vorsprung gewonnen hat, desto länger 
bedarf es der Wiederholung der Arzneigabe, bis der Sieg ent- 
schieden ist. 

Denselben Erfolg beobachten wir, wo zu dem vorstehenden 
Krankheitsbilde noch Furunkeln, oder Nesselausschlag, oder Rose 
dazukommen , letztere in der Regel auf dem Kopfe und im Ge- 
sichte, seltner auf den Extremitäten, aber immer gern wandernd 
von einem Fleck zum andern. Eine derartige Zusammensetzung 
zeigt immer schon einen viel höhern Grad des Krankseins im 
Innern des Organismus an, constatirt aber zugleich, dass der- 
selbe noch fähig war, einen grossen Theil dea Krankheitsstoffes 
zur Befreiung des Innern - nach seiner auswendigen Seite abzu- 
setzen und dort auszuheilen. In dieser Tendenz ihn zu unter- 
stützen, und dadurch von jedem zerstörenden Rückschlage nach 
dem Gehirn und nach den Därmen zu bewahren, ist dabei die 
nächste Aufgabe des Arztes. Nichts löst sie schneller und si- 
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cberer als das Bienengift, in derselben Weise angewendet. Doch 
natürlich sind dazu meistens einige Tage mehr nothwendig, wenn 
auch die Gebrauchsregeln nnd der Verlauf der Heilung sich 
gleichbleiben. . 

Dasselbe gilt für die sehr häufige Complication mit organi- 
schem Krankwerden der Milz, und mit der dann nicht selten sicli 
entwickelnden Wassersucht. Hier bewirkt das eben so gebrauchte 
Bienengift in der kürzesten, , dem Krankheitsgrade angemessenen 
Frist Nachlass und allmäliges Verschwinden aller Schmerzbaf- 
iigkeit der Milzgegend, regelt die organische Function der Milz 
von Tage zu Tage mehr, und hebt die pathische Neigung zur 
Wasserbildung wieder auf, während es zugleich das bereits an- 
gesammelte Wasser alsbald wieder austreibt durch vermehrten 
Urin-, Stuhl- und Schweissabgang. 

Nur wo dabei organisches Mitleiden der Leber mehr vor- 
herrschend erscheint, ist das Bienengift allein nicht mehr aus- 
reichend. Dann wird es nöthig und heilsam, zuvorderst die 
Thätigkeit der Leber wieder zu normiren. Dies habe ich in dem 
so langjährigen Fortbestehen dieser Krankheits- Constitution am 
häufigsten durch Carduus Mariae, weniger oft durch Quassia, 
noch seltner durch Nux vomica, und nur in wenigen Fällen' durch 
Chelidonium, mit dem befriedigendsten Erfolge ausgeführt gese- 
hen, je nachdem das eine oder das andere Mittel dem gerade 
stattfindenden epidemischen Charakter specifisch entsprach. In 
allen gutartigem Fällen, wenn rechtzeitig damit eingegriffen wer- 
den konnte, gelang es dadurch zugleich auch den ganzen übrigen 
Krankheitsprocess zu coupiren, und namentlich der Tendenz zum 
typhosen Uebergange mit glücklichem Erfolge entgegenzuwirken. 
Nicht so in den schwerern Erkrankungen, die durch ihren lang- 
samem und bedrohlichem Verlauf das tiefere und umfassendere 
Eingreifen des stationären Krankheitsgenius constatirten. Sobald 
hier das Verschwinden der bisher im Vordergrunde befindlichen 
Beschwerden des rechten Hypochondrium, die normal gallige 
Beschaffenheit der Excremente und die hellere Färbung des Urins 
die Beendigung der Leberaffection nachwiesen, und doch das 
Fieber nicht nachliess, Zunge, Hals, die Herzgrube, der ganze 
Bauch empfindlicher, der Kopf benommner und die Hinfälligkeit 
steigend wurde: dann war es die höchste Zeit, das Bienengift 

2* 
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in der oben beschriebenen Art zur Einwirkung zu bringen, and 
damit jeder weitern Gefahrdang des Lebens zuvorzukommen. 
Denn seine Heilkraft wies sich in der Regel bald mächtiger 
aas, als der pathogenetische Einfluss des Krankheitsgenius, und 
dies auf zweierlei Wege. 

War die Widerstandskraft des Qrganismns nocji ausreichend 
dazu, so gelang es der Arznei sofort, jeden weitern Uebergang 
in das typhöse Stadium zu hemmen, den nur kurz noch remit- 
tirenden, oder gar schon continuirenden Fiebertypus alsbald in 
den intermittirenden umzuwandeln, und nun , in dieser so viel 
mildern Form unter Tag für Tag zunehmender allgemeiner Bes- 
serung, meistens während einer Woche, einer leichten, nur noch 
diätetische Unterstützung erfordernden Reconvalescenz entgegen- 
zuführen. 

Wenn aber die Entwicklung des typhösen Charakters nicht 
mehr abzuwenden war, wenn apathisches, bewusstloses, soporö- 
ses Darniederliegen mit delirirendem Murmeln, Schwerhörigkeit, 
Unfähigkeit die Zunge herauszustecken oder zum Sprechen zu 
bewegen, Trockenheit der Zunge mit rissig, wund, blasig, ge- 
schwürig werden derselben, erschwertes Schlingen, schmerzhafte, 
gegen Berührung und Druck empfindliche Spannung und Auf- 
treibung des Bauches, lange fehlende Darmausleerung, oder im 
schlimmem Falle häufiger, schmerzhafter, fauliger, blutiger, un- 
willkürlicher Durchfall, jumentöser, auch unbewusst abgehender 
Urin, bald und theilweise trockne, brennend heisse, bald und 
theil weise klebrig schwitzende, kühle Haut, Zittern und Zucken 
der Glieder, weisse Frieselblasen auf Brust und Bauch, höchste 
Schwäche mit Hinunterrutschen nach den Füssen, wechselnder, 
theils verlangsamter, theils beschleunigter, schwacher, aussetzen- 
der Puls — wenn alles Diess schon in dem so vollendeten Ty- 
phusbilde die höchste Ausbildung des ganzen Krankheitsprocesses 
verkündete; dann erforderte das Bienengift eine länger fortge- 
setzte Einwirkung, um allmälig die so stark afficirte Schleimhaut 
des ganzen Alimentarcanals auszuheilen, die Durchfalle in nor- 
malen Stuhlgang umzuwandeln, die Verdauung und einen ruhigen, 
natürlichen Schlaf wiederherzustellen, und dadurch nach und 
nach die allgemeine Wiedererholung zu ermöglichen. Es machte 
dabei keinen Unterschied, wenn auch die Schleimhaut der Re- 
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spirationsorgane zugleich mit in den Krankheitskreis gezogen 
wurde; der Anfang und das Ende blieb doch immer die Schleim- 
haut des Bauche», und ihre Heilung das Entscheidende für alles 
Uebrige. 

Als Hindernisse dieser Heilung ergaben sich mir bisher nur 
allein die Concurrenz der Tuberkulose in der Brust, oder in dem 
Bauche, oder in .beiden zugleich, bei Weitem mehr noch die Mit- 
wirkung der Kuhpockenvergiftung, und ausserdem die in schon 
sonst feindlich angegriffnen Individuen nicht selten vorhandene 
Tendenz zur Paralyse. Der erst genannte Feind Hess sich oft 
beruhigen durch die Zwischen Wirkung einer angemessen hohen 
Potenz des Schwefels, eine Gabe davon zwischen dem Bienen- 
gifte verabreicht, und bis zur weitern Wiederholung des letztern 
so lange pausirt, als dies der eben stattfindende Verlauf des Ty- 
phus dem ärztlichen Blicke nach verstattet — Viel schwerer ge- 
lang es, den zweitgenannten Feind zu überwinden, der sich 
mir schon seit langen Jahren in immer mehr zuneh- 
mendem Umfange und mit immer gewisserer Ueber- 
zeugung als der allgemeinste und mächtigste Erzeu- 
ger des nicht wieder enden wollenden Typhus unserer 
Zeit ausgewiesen hat. Der Tartarus emeticus bewährt zwar 
auch hier, wie sonst überall, seine antidotarische Heilkraft gegen 
das Pockengift; aber nirgends erfordert seine Anwendung grös- 
sere Vorsicht, als bei ausgebildetem Typhus, der schon an sich 
in so tief kranker Schleimhaut wurzelt, in derselben Schleimhaut, 
auf welche das Pockengift sich in neuer Pockengestalt abzuset- 
zen liebt, und wo jede solche Pocke in geachwürige Zerstörung 
ihres Bodens überzugehen strebt. Einem solchen Vereine zer- 
störender Kräfte noch eine neue auf das Aehnlichste wirkende 
hinzuzufügen, kann wohl als ein kühnes ^Wagstück erscheinen, 
findet aber gewiss seine volle Rechtfertigung, wenn auch der 
erfahrenste Heilkünstler, anerkennen muss, dass hier ausserdem 
in der Regel nur die traurige Alternative des unabwendbaren 
Todes allein übrigbleibt. Meine bisherigen Experimente auf die- 
sem so gefahrvollen Boden haben mich gelehrt, dass der je nach 
der Schnelligkeit des Krankheitsverlaufs abgemessene 3 — 6—12 
bis 24 stündliche Wechsel des Brechweinsteins mit dem Bienen- 
gifte, — beide zu einem Tröpfchen der dritten Potenz, oder bei 
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grosserer Reizbarkeit nur zu einem Löffel ihrer Wasserauflosung 
pro flosi — sich gegenseitig compensirend , oder complettirend, 
zum erwünschten Ziele zu fuhren ganz wohl geeignet sind. Aber 
ob und inwieweit dieses Verfahren üherall seine Anwendung fin- 
den darf, oder wie dasselbe modificirt, oder überhaupt besser 
und sicherer eingerichtet werden muss, — darüber ist bis jetzt 
meine Erfahrung noch nicht zur Reife gelangt, so dass ich mich 
nur darauf beschranken kann, diesen so hochwichtigen Punkt zu 
weiter fortgesetzter praktischer Prüfung zu empfehlen. 

Einfacher, wenn auch nicht weniger ernst und lebensgefahr- 
lich, gestaltet sich die Aufgabe, wenn es sich um die Ueberwin- 
dung des vorher aufgezählten dritten Hindernisses der Bienen- 
gift-Heilkraft handelt Für solchen Fall glaube ich zu dem 
abwechselnden Gebrauche des Bienengiftes mit dem Moschus 
rathen zu müssen, und hoffe davon die noch mögliche Hilfe ge- 
gen die drohende Paralyse, vermag jedoch noch nicht aus eigner 
Erfahrung den Erfolg zu verbürgen. Denn bei homöopathischer 
Behandlung vom Anfange ab ist ein derartiger Fall eine Rarität, 
und wo er nach vorausgegangener allöopathi scher Cur sich dar- 
bietet, pflegt er nicht mehr ein Heilobject für naturgemässe Hilfe 
zu sein. — 

Endlich wenn diese schon einzeln so bedrohliche Trias sich 
zu einem zerstörenden Ganzen vereinigt, da sah ich bis jetzt 
noch immer alles menschliche Abmühen dagegen vergeblich. Siehe 
da! wieder ein Nothschrei mehr für den Rettung ersehnenden 
Menschenfreund! Helfe, wer kann! — Mir gelang es bisher nur 
durch hausärztliches Verhüten so verderblichen Erkrankens. 

Aber auch wenn der Typhus seinen Uebergang zur Gene- 
sung begonnen, sieht man öfters wieder die Wechselfieberform 
mit mehr oder weniger organischem Mitleiden der Milz hervor- 
treten, und erst durch die immer länger und reiner werdenden 
Intermissionen die Reconvalescenz vollständig werden. So lange 
diese Fieberform fortdauert, bedarf es auch noch immer der fort- 
gesetzten Einwirkung des Bienengiftes, und dabei sieht man die 
Milzaffection von Tage zu Tag© mehr verschwinden, die Pa- 
roxysmen immer kürzer und unbedeutender werden, und fortan 
ungestört das täglich wohler werdende Befinden in der kürzesten 
Frist sich zur dauerhaften Gesundheit vollenden, ohne irgend eine 
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anderweite Nachhilfe zu erfordern, als dass vom Beginn so ent- 
schiedener Besserung ab jede weitere Wiederholung dieses Bie- 
nengiftes mit einer %o Dosis beendigt, und deren heilsame Nach- 
wirkung ruhig abgewartet wird. 

Diese immer von Neuem und unter sehr mannigfaltigen Ne- 
benum8tänden und Specialitäten sich gleichmassig wiederholende 
Beobachtung hat mich auch nach und nach gelehrt, 

dass uns in dem Bienengifte überhaupt das souveränste Heil- 
mittel des gesammten, unter dem Namen Wechsel fieber 
verstandenen pathischen Frocesses gegeben ist. 

Unter den vom Bienengifte bisher ausgeprüften Symptomen 

— vergl. 1. c. — weist darauf hin: 

„Nr. 1081: jeden Nachmittag 3, 4 Uhr frostig, es ist ihr 
schaudrig, schlimmer in der Wärme; der Frost überläuft den 
Rucken, die Hände sind wie abgestorben; nach etwa einer Stunde 
fieberhaft heiss, mit einem rauhen Husten, Hitze der Wangen und 
Hände, ohne Durst; vergeht allmälig, sie fühlt aber schwer und 
hinfallig — 1088: allgemeiner überlaufender Frost, in kurzen 
Zeiträumen sich wiederholend, hatte etwas Rollendes, es bewegte 
sich über ihn wie in Wellen — 1089: Schüttelfrost nach 36 stün- 
diger Hitze — 1090: Frost plötzlich, dann Hitze und Seh weiss 

— 499: Ekel bei Frost und kalten Gliedern — 534: Schmerz 
links unter den letzten Rippen — 535 : heftig brennender Schmerz 
unter den kurzen Rippen beider Seiten, am schlimmsten und am 
längsten anhaltend links, wo es wochenlang am Schlafe hinderte 

— 577: Vergrößerung des Bauches, mit geschwollenen Füssen, 
spärlichem Harn." 

Zudem zeigt uns das gesammte Prüfungsbild des Bienen- 
giftes, dass es mit derselben Allgemeinheit, und mit derselben 
charakteristischen Eigen thümlichkeit, wie wir dergleichen nur 
vom Wechselfieber kennen, auf die ganze Sanguification und auf 
alle Nerven, Hirn-, Rückenmark- und Ganglien -Nerven, alteri- 
rend einzuwirken vermag. 

Vergleichen wir endlich alles vom Bienengifte Erfahrne mit 
unserm ganzen Wissen von allen andern uns bisher bekannt ge- 
wordenen Arzneien, so finden wir keine, die ihm in so umfas- 
sender und charakteristisch zutreffender Aehnlichkeit in Beziehung 
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auf das Wechselfieber irgend an die Seite gestellt werden konnte. 
Alle die übrigen Mittel, die hier in Frage kommen, so vortreff- 
lich auch jedes derselben in der nur ihm eigentümlichen Sphäre 
sich bewahrt hat, weisen sich bei solcher erfahrungsgemässen 
Prüfung nur als Einseitigkeiten aas, die nur bestimmten Indivi- 
dualitäten entsprechen. Diese letztern aber in jedem vorkom- 
menden Fieberfalle mit sicherer Präcision herauszufinden, war 
dabei für die Sicherheit and Schnelligkeit der Heilang eine an- 
erlässliche Aufgabe, und diese zu losen in der Praxis auch für 
den geübtesten Meister stets eine sehr erhebliche Schwierigkeit. 
Auch kamen nicht selten Fälle vor, für deren Eigentümlichkeit 
sich noch kein ganz entsprechendes Mittel herausfinden Hess, so 
dass dann die Heüung nur auf Umwegen, schwieriger und lang- 
samer ermöglicht werden konnte. 

Alle diese Schwierigkeiten weist nun die richtige Handha- , 
bung des Bienengiftes als vollständig überwunden aus, und mit 
ihm ist fortan die Heilung der Wechselfieber nach dem homöo- 
pathischen Principe zu einer der vollendetsten Errungenschaften 
unsers Wissens und Könnens geworden. Seit den letzten 3 Jah- 
ren, seitdem ich auf diesem Felde mit dem Bienengifte umgehen 
gelernt, habe ich keinen Fall von Wechselfieber angetroffen, der 
nicht von dieser Arznei auf das Befriedigendste geheilt worden 
wäre. Wohl aber sind mir in dieser Zeit eine nicht unbeträcht- 
liche Zahl der mannigfaltigsten, darunter der schwersten und 
complicirtesten derartigen Leiden zur Behandlung gekommen, und 
es ist mir daher hinreichend Gelegenheit geboten worden, auf 
diesem so wichtigen Felde die naturgemässe Ordnung zu erfor- 
schen und zu erproben. Als Resultat aller meiner diesfallsigen 
Experimente habe ich nun zu bezeugen: 

In dem Bienengifte bietet die Natur dem Menschen das Heil- 
mittel gegen den gesammten Krankheitsprocess, welcher sich nur 
durch die in bestimmten Perioden wiederkehrenden Anfalle von 
Frost, Hitze und Seh weiss wesentlich als eine besondere Indi- 
vidualität charakterisirt, während er alles übrige Pathische mit 
andern Leidensformen gemein hat. 

Sämmtliche Beschwerden, welche bis jetzt bei den Wechsel- 
fiebern wahrgenommen worden sind, finden sich in treffender 
Aehnlichkeit wieder unter den vom Bienengifte bewirkten Befin- 
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densveränderungen. Eine Vergleichong der Hering 9 sehen Zu- 
sammenstellung der letztern (1. c,) mit der von Bönninghau- 
sen (siehe dessen homöopathische Therapie der Wechselfieber) 
gegebenen Uebersicht der erstem überzeugt davon. 

Es entspricht daher auf das Vollkommenste dem leitenden 
Principe der Homöopathie, und verstösst zugleich in keiner Hin- 
sicht gegen ihr strengstes Gebot des Individualisirens, um in 
Wechselfiebern aller Art von dem Bienengifte Gebrauch zu 
machen, und dies überall von dem schnellsten und sichersten 
'Heilerfolge gerechtfertigt zu sehen. Es wird vielmehr eben da- 
durch zur segensvollsten Befriedigung alles bisher so vergeblich 
gebliebenen Sehnens nach einem für das ganze Erankheitsgenus 
passlichen Heilmittels, und zu einer neuen hellleuchtenden Fackel 
der naturgesetzlichen Wahrheit der Homöopathie und des nur 
durch vernunftmassiges Experimentiren nach ihren Regeln für 
den hehren Zweck des Kränkenheilens Entdeckbaren. — 

Und noch weiter erhöht das Bienengift sein Heil für die 
Menschheit durch seinen schon im Vorstehenden angedeuteten 
Schutz und Schirm gegen die bösesten Folgen des Wechselfieber- 
processes, gegen den Uebergang in Typhus, gegen Desorganisa- 
tion der Milz und die aus derselben hervorgehende Blutentmi- 
schung und Wassersucht, und gegen alles China -Siechthum. 
Ueberall, wo es vom Anfange ab dem Fieber entgegengewirkt 
hat, kommt es nie zu solchen Folgen, und wo diese auf andern 
Wegen bereits herbeigeführt sind, werden sie von ihm sobald 
als möglich wieder aufgehoben. 

In allen leichtern Fallen und rechtzeitig angewendet , ist es 
genügend, während der fieberfreien Zwischenzeit «Morgens und 
Abends ein Tröpfchen der dritten Potenz einnehmen zu lassen, 
bis der nächste Anfall ausbleibt. Nicht selten geschieht dies 
schon mit dem ersten, meistens mit dem zweiten, höchstens drit- 
ten Anfalle. Darauf ist ohne alles Weitere von der ungestörten 
Nachwirkung der Arznei binnen wenigen Tagen die vollendete 
Genesung zu erwarten. 

In allen schwerern Fällen aber, die durch längere und schäd- 
lichere Vorbereitung, oder durch längere Dauer, oder überhaupt 
durch tiefer eingreifende Abnormitäten ein mächtigeres und be- 
drohlicheres Vorherrschen erlangt haben, oder durch die Heftig- 
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keit und Langwierigkeit der Anfalle mit den kürzesten Intermis- 
sionen, oder durch Verdoppelung der Anfalle, oder durch sonst 
wie schnell steigendes Kranksein irgend Gefahr im Verzuge an- 
kündigen, bedarf es einer in der kürzesten Frist zu bewirkenden 
Art von Sättigung des Organismus mit der Arznei, um dem Hei- 
lenden schleuniger und sicherer die Oberhand über alles Krank- 
machende zu erringen. Für diesen Zweck ist es angemessen, 
unter den drängendsten Umständen von einer Auflosung 2 — 4 
' Tropfen der dritten Potenz in 12 Esslöffeln Wasser, durch kräf- 
tiges Zusammenschütteln in einem verstöpselten Fläschchen be- 
wirkt, stündlich einen Esslöffel voll, oder wenn es weniger eilig 
erscheint, alle 3—6 Stunden ein Tröpfchen derselben Potenz auf 
Zucker einnehmen zu lassen. So ist fortzufahren, bis Besserung 
beginnt, und sobald diese schon ganz entschieden und ununter- 
brochen vorschreitet, alles Einnehmen der Arznei sofort zu be- 
endigen und ohne Weiteres ihre heilsame Nachwirkung ruhig 
abzuwarten. Zeigt sich hingegen die Besserung noch nicht be- 
friedigend genug im Zunehmen, so wird noch einigemal die Wie- 
derholung der letztern Gabe 12 — 24 stündlich erforderlich, bis 
Alles zufriedenstellend erscheint* Gestaltet sich, aber das Befin- 
den des Kranken von der Art, dass das Besser werden in fort- 
dauernder Verbindung mit deutlichen Arznei - Symptomen weiter 
verläuft, so wird dadurch die genau zu beachtende Grenze be- 
zeichnet, über welche hinaus jede weitere Wiederholung des Ein- 
nehmens zum Schaden gereicht. Zugleich wird eben dadurch der 
rechte Zeitpunkt angedeutet, wo es zur Erleichterung des Kran- 
ken und zur Beschleunigung der Reconvalescenz sehr vorteil- 
haft ist) mit einem Streukügelchen der 30sten Potenz den Schluss 
zu machen. Bei alle Dem hat man stets auf seiner Hut zu sein, 
dass man sich nicht durch etwa dazwischenkommende Reactions- 
kämpfe beirren lässt. Dieselben, ungestört sich selbst überlassen, 
machen in der Regel sehr bald wieder um so schönern Besse- 
rungs-Fortschritten Platz, und dürfen daher nicht ohne Schaden 
für eine Krankheitsverschlimmerung angesehen werden, und zu 
neuem Arzneinehmen verleiten. 

Dies die ganzen Gebrauchsregeln, die sich bisher aus der 
Praxis mir als beachtenswerth ergeben und überall durch den 
glücklichsten Erfolg bewährt haben. 
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Ob aber dieser Erfolg für alle Zeiten sich gleich bleibt, oder 
nur auf den stationären Krankheitsgenius der Gegenwart be- 
schränkt, muss der Entscheidung der Zukunft vorbehalten werden. 

Eben so wenig ist mir bis diesen Augenblick bekannt wor- 
den, ob und in welcher Art, unter welchen Modificationen des 
Verfahrens, sich das Bienengift als allgemeines Febrifugum be- 
währt auch aller Orten, wo vorherrschende Sumpfluft das Wech- 
selfieber zur Epidemie macht. Möchte es unsern an solchen Or- 
ten erfahrnen Meistern gefallen, uns darüber näher zu belehren! 

Ausserdem sind mir in meinem bisherigen Wirkungskreise 
hinsichtlich der vorstehend ausgesagten Regel der allgemeinen 
Wechselfieber -Heilkraft des Bienengiftes nur zwei Ausnahmen 
vorgekommen-, — einmal das Eindringen des Wechsel- 
fiebers in vergifteten Boden, und dann das mit ihm 
complicirte Chinasiechthum. 

Es ist eine Eigentümlichkeit mehr des Wechselfiebers, dass 
es zugleich auf die im Organismus vorhandenen Krankheitskeime 
anregend einzuwirken pflegt Ganz besonders gilt dies in Bezie- 
hung auf die Psora. Je allgemeiner dieses Urgift der mensch- 
lichen Natur verbreitet ist, desto häufiger sehen wir das Wech- 
selfieber mit psorischen Leiden sich verbinden, und aus dieser 
Verbindung seine grösste Langwierigkeit und seine vorherr- 
schende Desorganisations-Tendenz hervorgehen. 

Zur Heilung derartiger Fälle ist die Mitwirkung eines der 
Individualität entsprechenden Antipsoricum unentbehrlich. Als 
solches sah ich während der gegenwärtigen Krankheitsconstitu- 
tion grösstentheils das Natrum muriaticum sich bewähren, wenn 
damit verfahren wurde, wie folgt: Waren die Zeichen der pso- 
rischen Complication sogleich im Anfange der Erkrankung wahr- 
zunehmen, so begann die Cur mit einem Streukügelchen der 
30sten Potenz des Natrum muriaticum, und wurde die Wirkung 
davon ungestört beobachtet bis nach Beendigung des dritten An- 
falls darauf. Trat bis dahin der Uebergang zur Gesundheit schon 
entschieden hervor, so bedurfte es keiner anderweiten Nachhilfe 
mehr, sondern raus ste die Vollendung der Heilung von dem fort- 
gesetzten wohlthätigen Einflüsse der einzigen Arzneigabe ruhig 
erwartet werden, was dann um so leichter geschehen konnte, 
weil Alles- von Tage zu Tage besser und besser zu werden pflegte. 



28 

Verhielten sich hingegen bei Eröffnung der Krankheitsscene die 
Anzeigen der Psora -Verbindung noch unerkennbar im Hinter- 
grunde, so kam unverzüglich das Bienengift in Anwendung; Blieb 
dies bis nach dem dritten folgenden Paroxysmus ohne wenigstens 
deutlich beginnende Heilwirkung, oder stellte sich gar eine wei- 
tere Entwicklung des Erankheitsprocesses heraus, so galt es, 
wenn kein anderes Hinderniss zu ermitteln war, als entscheidende 
Anzeige der psorischen Complication. Nun wurde nach Been- 
digung eben dieses dritten Paroxysmus %o Natrum muriaticam 
verabreicht, und darauf wiederum bis nach dem dritten Anfalle 
der Erfolg abgewartet, wenn nicht irgend eine Gefahr im Ver- 
zuge sich dabei herausstellte. Dann war entweder das Fieber 
beendigt und keine Arznei mehr nothwendig, oder es dauerte 
noch in hilfsbedürftiger Starke fort. Im letztern Falle wurde nun 
weiter von dem Bienengifte Gebrauch gemacht und davon täglich 
Früh und Abend ein Tröpfchen der dritten Potenz eingenommen, 
, bis der Uebergang zur Reconvalescenz entschieden war. Nun 
musste jedes weitere Arzneinehmen eingestellt, und nur allein 
die heilsame Nachwirkung des Kochsalzes ruhig abgewartet wer- 
den, ohne eine Gabe davon zu wiederholen. Denn eine 
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jede solche Wiederholung ist schädlich, weil sie den bereits 
geregelten Heilprocess unberechenbar stört, die Genesung länger 
hinausschiebt und die Reactionskraft des Organismus übermässig 
anstrengt, mehr oder weniger erschöpft, und dadurch das Uebel- 
befinden künstlich steigert, ja selbst öfters in der Art, dass es 
durch Vorspiegelung neuer Umwandlungen der Krankheitsform 
den Beobachter zu verirrenden Urtheilen und Massregeln verlei- 
ten kann. Aber eine solche Wiederholung ist auch nicht nö- 
thig, weil der ungestörte fernere Verlauf der Genesung jedem 
mit der Arzneikraft des Kochsalzes Vertrauten sehr bald auf das 
Ueb erzeugen dste zu erkennen giebt, dass die psoraheilende Macht 
desselben von der Zwischen Wirkung des Bienengiftes nicht beein- 
trächtigt worden ist. Vielmehr sieht man die Heilung allmälig 
immer mehr dem durch das Kochsalz erreichbaren Ziele sich nä- 
hern, und den Schlussact meistens vorsichgehen mit Hervortreten 
eines sehr lebhaften und ausgebreiteten, der frischen trocknen 
Krätze ganz ähnlichen Hautausschlags, der unter dem eigentüm- 
lichen Krätzjucken allmälig hier abstirbt und mit vollständigem 
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Abschälen der äussern Haut endigt, so dass hiermit die Natur 
des Grundübels jedem unbefangenen Auge zur objectiven Wahr- 
heit wird. Ja, in ein Paar Fällen habe ich diese Wiedergeburt 
der Krätze sogar bis zur Ausbildung neuen Ansteckungsstoffes 
gelangen und so ausnahmsweise für die nächste Umgebung des 
Kranken ansteckend werden sehen. — 

Dasselbe Verfahren wurde eingehalten auch wenn einmal ein 
anderes Antipsoricum das angezeigter e war, eben so wenn hier 
und da eins der drei übrigen Grundgifte die Unheilbarkeit des 
Wechselfiebers bedingte, und ein diesem entsprechendes Antidot 
erforderte. 

Die Gründlichkeit solcher Wechselfieberheilung 
kann nicht zuverlässiger nachgewiesen werden, als 
durch das Ausbleiben aller Rückfälle und aller Nach- 
krankheiten. 

Wo aber die letztern schon als Machwerk vorangegangenen 
Missbrauchs der China bestehen, und das dadurch erkünstelte 
Siechthum zum Boden neuer Fieberanfalle geworden, wo gewöhn- 
lich nichts mehr helfen zu können scheint, auch da habe ich in 
den meisten Fällen noch das Bienengift allein- vollständig zur 
baldigen Heilung Beides, des Fiebers und der Chinazuthat, aus- 
reichen sehen. Doch in den schwersten und verschlepptesten, 
oder sonst durch unangemessenes Verfahren gemisshandeltsten 
Fällen, wo das Reactionsvermögen des Organismus fast ohn- 
mächtig darniederlag, bedurfte es ausserdem zur Rettung aus so 
schwerer Lebensgefahr eines so ungemein tief eingreifenden und 
unwiderstehlichen Heilreizes, wie ich ihn bis jetzt, nur allein von 
der Jenichen' sehen Höchstpotenz — %ooo — des Natrum mu- 
riaticum zu beobachten Gelegenheit gehabt habe. Das Verfahren 
dabei machte keine Abänderung der vorstehend für die °/so Gabe 
angegebenen Regeln nothwendig. 

Doch nicht genug, dass sich das Bienengift gegen alle diese 
bisher namhaft gemachten verbreitetsten und vorherrschenden 
Leidensformen unsers stationären Krankheitsgenius als das rechte 
Heilmittel bewährt; es entspricht als solches nicht weniger sicher 
und befriedigend auch allen den ebenso wesentlich dazugehöri- 
gen, wenn auch nicht in gleichem Umfange vorkommenden, 
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gastrisch-nervösen Erkrankungsformen, die sieh durch ihre Ver- 
bindung mit erysipelatöser oder exanthematischer Hautaffection, 
namentlich mit Scharlach, Röthein, Masern und Nesseln, 



Was zuerst 

die Böse 

anlangt, so weisen von den bisherigen Beobachtungen der Bie- 
nengiftwirkungen darauf hin 1. c. „Nr. 168, 169: grosse Angst im 
Kopfe bei Gesichtsgeschwulst — so heftige entzündliche Ge- 
schwulst und Zucken, dass man einen apoplektischen Anfall 
fürchtete — 175 — 178: als wäre der Kopf zu gross — Kopfge- 
schwulst — Empfindlichkeit gegen Berührung auf dem Scheitel, 
der Stirn — am Kopfe brennendes Stechen , — 292: rosenartige 
Entzündung der Augenlider — 295: nach den heftigsten Schmer- 
zen des rechten Auges eine blauröthlich weissliche Anschwellung 
an beiden Augen, die dadurch geschlossen wurden — 297: Ge- 
schwulst unter den Augen, wie nach Bienenstich, bei Gesichtsrose 

— 316: rothe Geschwulst beider Ohren, mit einem stechenden, 
brennenden Schmerze darinnen, und jeden Abend Gesichtsrothe 
356 : Rose verbreitet sich von der Augengegend über das Gesicht 

— 359: Spannen im Angesicht weckte Nachts 1 Uhr, die Nase 
war geschwollen und rechts Auge und Backe, J>ei Berührung 
stechender Schmerz; unter dem rechten Auge oben von der Nase 
aus gingen rothe Streifen über die Wange, blieb bis 4 Uhr; den 
folgenden Tag wieder nach Mitternacht schnelles Schwellen der 
Oberlippe mit Hitze und brennender Rothe, bis gegen Morgen 
wahrend ; die dritte Nacht lief es plötzlich über die rechte Backe, 
wie ein Thierchen, und gab ihm einen Stich neben der Nase, 
worauf Backe und Oberlippe anschwollen — 363: das Gesicht 
roth und heiss, schmerzt brennend und stechend, und ist ge- 
schwollen bis zur Unkenntlichkeit — 388: im Rothen der Unter- 
lippe eine Blüthe, an der er knaupelt, worauf eine rosenartige 
Geschwulst entsteht, die sich schnell über das Kinn und den 
ganzen Unterkiefer verbreitet und den vordem Hals und die 
Drüsen ergreift, so arg, dass er die Kiefer nicht bewegen kann, 
wie bei Trismus, oder als wären die Kiefergelenkbänder entzün- 
det; dabei stete Neigung zum Schlafe, den schreckhafte Träume 
unterbrechen — 706, 707: Geschwulst der rechten Schaamlippe 
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mit Entzündung und heftigem Schmerz, schnellem, sehr harten 
Pulse, gelbschleimigem, .grünlich gefärbten Durchfalle — bei einem 
dreijährigen Mädchen — ein tief eingreifendes Wehthun fängt in 
der Clitoris an, und geht hinunter bis in die Scheide; die klei- 
nen Schamlippen sind geschwollen und fühlen als wären sie trok- 
ken, hart, mit einer Kruste bedeckt; hindert im Anfange des 
Harnlassens — 9,48: Brennen der Zehen und rosenartige Röthe 
mit Hitze auf einem umschriebenen Flecken am Fusse^ während 
der übrige Fuss kalt ist — 1167, 1168: scharfer Schmerz und 
rosenartige Geschwulst, in der Mitte sehr hart und weiss — heli- 
rothe, erhabene, harte Geschwulst der Stichstelle, und um die- 
selbe ein frostiges Kältegefühl — 1170 — 1173: rothe Stelle am 
Stich mit Geschwulst und rothen Streifen der Finger und den 
Arm entlang — rothe Linien entlang den Lymphgefässen, vom 
Stiche an den Mittelfinger und den Arm hinauf — um sich grei- 
fende Entzündungsgesch wulst — 1181: Klopfen der Geschwulst 
— 1182: verbreitete Zellgewebeentzündung stets mit Zertheilung 
endend — 1224, 1225: Aufschwellen und eine der Rose ähnliche 
Rothe — rosenartige Rothe der Zehen und der Füsse. tt 

Rechnen wir zu allen diesen Beobachtungen noch hinzu, dass 
überhaupt das Bienengift auch dem gastrischen, nervösen und 
typhösen Zustande, wie vorstehend nachgewiesen, in charakteri- 
stischer Aehnlichkeit entspricht, so ergiebt sich unzweifelhaft, 
das 8 hier sämmtliche, bis jetzt bekannt gewordene erysipelatöse 
Leidensformen sich auf das Aehnlichste abgespiegelt wiederfinden. 
Es ist daher dem Aehnlichkeitsprincipe vollständig angemessen, 
diese Arznei für das rechte Heilmittel dagegen anzuerkennen. 
Und die Richtigkeit dieses Urthdils bestätigt fort und fort die 
praktische Erfahrung in bewundernswerther Uebereinstimmung 
aller derartiger genauer Experimente. Alle von mir seit 4 Jah- 
ren beobachtete Rosen, ödematöse, glatte, blasige, weiss-, hell- 
oder dunkel gefärbte, festsitzende oder herumwandernde, phleg- 
monöse, frisch entstandene oder habituell wiederkehrende, leich- 
ten oder schweren Grades, auch von Aussen nach Innen vertrie- 
bene, bei allerlei Persönlichkeit und bei jedem Alter, alle habe 
ich sie leicht, schnell und sicher von dem Bienengifte geheilt 
werden sehen. Nie sah ich in kürzerer Frist alle . Schmerzen 
schwinden und jeglichen Fiebersturm sich legen, nie un wider- 
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stehlicher jedem Weiterwaudern ein Ziel setzen, nie zuverlässiger 
die damit verbundene Zellgewebeentzündung bei rechtzeitigem 
Gegenwirken sich zertheilen, und bei nicht mehr zu vermeiden- 
dem Uebergange in Eiterung diese selbst nie rascher und ener- 
gischer zur Reife und Ausbildung nur gutartigen Eiters, zur be- 
friedigendsten Selbstöffnung, zum gründlichen Ausheilen und zum 
reinsten Vernarben ohne jede nachbleibende Entstellung 
gelangen — wie dankenswerth namentlich für die Brüste 
unserer Mütter! — nie sah ich überhaupt besser verwahrt sein 
gegen jede Gefahrdung dabei etwa mitleidender innerer Organe. 

Und dies Alles ohne jede anderweite arzneiliche oder ope- 
rative vermeintliche Beihilfe. Nur allein ruhiges und trocknes 
Verhalten in einer gleichmässigen Temperatur genügt, um das 
Bienengift ungestört seine Wirkung vollenden zu lassen. Die Art 
seines Gebrauchs wird auch hier nach denselben Regeln einge- 
richtet, wie oben angegeben. Nur wo die Leber in vorherrschen- 
dem Grade mitleidet, führt es noch leichter und schneller zum 
Ziele, wenn bei ausgebildeter Entzündung Aconit, bei nur ent- 
zündlicher Irritation Carduus Mariae, und bei schon stattfinden- 
der Desorganisation Heparin, abwechselnd mit dem Bienengifte 
in Anwendung gebracht wird. Und bei der phlegmonösen, in 
Eiterung übergehenden, sowie auch bei der habituellen Rose be- 
schleunigt es gewöhnlich die Hilfe, wenn man eine Dosis %o 
Sulphur, in der vorher beschriebenen "Weise interponirend , zur 
Mitwirkung bringt, weil auch hier gewöhnlich Psora dominirend 
zu sein pflegt. 

Nach aller dieser Erfahrung, zusammengehalten mit den 
Symptomen 706, 707, glaube ich, dass wir in dem Bienengifte 
nun auch ein vielversprechendes Schutz- und Heilmittel gegen 
eine bisher immer sicher tödtende Einderkrankheit mehr besitzen 
— gegen die Rose der Neugebornen, die auf den Genitalien be- 
ginnt, sich von dort über die ganze Haut fortsetzt, und mit de- 
ren Verhärtung und Abtödtung endigt. Jedoch habe ich bis jetzt 
noch nicht Gelegenheit gehabt, die Wahrheit dieser principge- 
mässen Voraussetzung durch eigne Experimente zn erproben. 
Daher sei auch dieser Punkt nur zur gelegentlichen Anstellung 
der Probe hiermit angelegentlich empfohlen. 
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Was ferner das Bienengift der Menschheit zu nutzen ver- 
mag gegen 

* Scharlach, 

finden wir in den Amerikanischen Arzneiprüfungen 1. c. angedeu- 
tet durch folgende Mittheilungen: 

„Nr. 349: Gesichtsröthe , wie beim Scharlach — 408 — 413: 
die Zunge ist sehr schmerzhaft, die brennende Rohheit nimmt zu, 
Bläschen erheben sich entlang des Randes, bei den Schmerzen 
auch Stiche; an der Spitze der Zunge, etwas nach links, eine 
Reihe kleiner Bläschen, etwa 6 — 8, die sehr wund und roh 
seh merzen; Trockenheit der Zange, rothes, feuriges Ansehen der 
Backenhohle mit schmerzhafter Empfindlichkeit — 311: Schmer- 
zen innen im rechten Ohre — 413 — 417: Brennen am obern 
Theile des linken Ohrs — Stiche unter dem linken Ohre, unter 
und hinter den Ohren Spannen; rothe Geschwulst beider Ohren 
mit einem stechenden, brennenden Schmerze darinnen — 462, 
463: Schlingen erschwert, stechende Schmerzen beim Schlingen 
— 466: im Schlünde Brennen bis in den Magen — 470: Schwie- 
rigkeit im Schlucken von geschwollenen, rothen Mandeln — 
473: Halsgeschwüre beim Scharlachfieber — 1236: Scharlach 
will nicht heraus, statt dessen Halsgeschwure — 1237: Zurück- 
treten des Scharlach, heftiges Fieber, ärgste Hitze, Blutandrang 
nach dem Kopfe, geröthete Augen, heftige Delirien — 832: Rothe 
und Geschwulst vorn am Halse, Drüsen geschwollen — 833: Hals- 
drasen schwollen an der verletzten Seite — 836 : Spannen in der 
rechten Seite des Nackens, unter und hinter dem Ohre — 897, 
898: Jucken und Brennen auf den Handrücken und auf den Knö- 
cheln und ersten Fingergliedern; die Haut fängt an hier und da 
fein aufzuspringen — Jucken und Aufspringen der Hand und 
zugleich der Unterlippe.* 4 

Vergleichen wir ausserdem hierbei die schon oben aufge- 
zählten Hirngymptome, die typhusartige Umänderung der innern 
Schleimhaut des ganzen Alimentarcanals und der Respirations- 
wege, die zersetzende und lähmende Einwirkung auf Blut und 
Nerven, die Neigung zur Wasserbildung und Ansammlung, die 
Affection der Halsdrüsen mit der Tendenz zur Vereiterung, die 
Andeutung des Ohrenflusses, — so haben wir in grösster Aehn- 
lichkeit wieder, was bei der Scharlachkrankheit mit dem statio- 

3 
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nären Krankheitsgenius unserer Zeit fort und fort beobachtet 
wird. Und schon bat mich in überzeugender Zahl und Vielsei- 
tigkeit die Erfahrung gelehrt, dass sich auch hier wieder das 
Princip der homöopathischen Heil Wissenschaft auf das Strah- 
lendste bestätigt. Denn der überall sich bewährenden präcisen 
Heilkraft des Bienengiftes gegenüber hat der Scharlach aufge- 
hört, ein noch ferner zu fürchtender Würgeengel unserer Kinder 
zu sein. Die sonst hier so zahlreichen Lebensgefahren sind da- 
durch der Regel nach bis auf eine einzige geschwunden, die zum 
Glück gewöhnlich nur als eine seltnere Erscheinung dazustehen 
pflegt Nur wo das Scharlachgift in so gewaltiger Intensität ein- 
wirkt, dass es sogleich die ganze Hirnthätigkeit lähmend ver- 
nichtet, und dadurch bisweilen plötzlich, öfterer binnen wenigen 
Stunden, tödtlich wird, — nur da giebt es noch keine in mensch- 
licher Kraft stehende Hilfe und Rettung. In allen andern Fällen, 
wenn nicht ein Extramissgeschick hindernd dazwischen tritt, darf 
der mit dem Bienengifte vertraute Arzt auf den befriedigendsten 
Erfolg seiner Fürsorge rechnen. 

In allen leichtern Fällen , wo die Krankheit ohne stürmi- 
schere Angriffe und in einem ruhigem Tacte verläuft, ist es am 
angemessensten, sobald als möglich, nachdem das Scharlachgift 
seine Einwirkung begonnen, eine Gabe °/3o des Bienengiftes ihm 
entgegenzustellen, und ohne Wiederholung ruhig und ungestört 
den naturgemässen Wirkungsverlauf durchmachen zu lassen. Die 
nächste heilsame Folge davon ist, dass der Ausschlag schon nach 
wenigen Stunden unter Nachlass des Fiebers und allgemeinem 
wohlthuenden Schweisse überall auf der ganzen Haut mit einem 
Male zum Ausbruch kommt, dann dass derselbe hier in wenigen 
Tagen seinen natürlichen Process bei ununterbrochen vorschrei- 
tendem Wohlerwerden vollendet, dass ferner die Abschuppung 
bereits vom 3. oder 5., spätestens vom 7. Tage ab, mit Aufhören 
alles Fiebers beginnt, und rasch über die ganze Haut sich fort- 
setzend längstens binnen der folgenden 7 Tage vollbracht wird, 
so dass von da ab auch die Reconvalescenz beendigt, 
und keine weitere Verwahrung des Genesenen erfor- 
derlich ist, um vor Nachkrankheiten sicher zu stellen. 

Dasselbe pflegt auch die Natur allein, ohne Einmischung 
der Kunst, bei so gutartigem Charakter zu vollbringen. Doch 
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alle meine bisher diesfalls angestellten vergleichenden Beobach- 
tungen — und dazu war mir in meiner langjährigen amtlichen 
Stellang mehr als irgendwo die vielseitigste Gelegenheit geboten 
— sie alle stimmen dahin überein, dass die Natur das schöne 
Ziel leichter, schneller und sicherer erreicht, wenn sie durch die- 
ses ihrer Gesetzlichkeit entsprechende Kunstverfahren unterstützt 
wird. Ganz besonders gilt dies hinsichtlich der Sicherung vor 
Nachkrankheiten. 

Wo aber die Krankheit sogleich bei ihrem Anfange einen 
höhern Grad verräth, und wo das Fieber mit Zubehör energi- 
scher andauert, da ist es rathsam, den Eindruck der Arznei- 
kraft, mehrmals hintereinander zu wiederholen, und dadurch auch 
der Zeit nach seinem Charakter mehr anzupassen. Dies geschieht 
dann am besten, indem %o des Bienengiftes in 7 Theelöffeln 
Wasser durch kräftiges Zusammenschütteln in einem verstöpsel- 
ten Fläschchen aufgelöst und davon, nach Massgabe der Schnel- 
ligkeit des Krankheitsverlaufs, 3 — 6— 12 stündlich ein Theelöffel 
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voll eingenommen wird. In der Regel fand ich den Verbrauch 
einer solchen Auflösung zureichend, um dem Scharlachgifte die 
Spitze abzubrechen, und fortan Alles in der vorgenannten gut- 
artigen Gestalt verlaufen zu machen. 

Anders gestaltet sich der Kampf zwischen Krankheit und 
Arznei, wo die Vergiftung bereits tiefer in den Organismus ein- 
gedrungen, ihren Desorganisationsprocess in der innern Schleim- 
haut des Alimentarcanals angefangen, auch wohl schon mehr oder 
weniger damit vorgeschritten, und die ihr eigentümliche Blut- 
umänderung schon bis zu dem daraus folgenden deprimirenden 
und sonst alienirenden Einflüsse auf das gesammte Nervenleben 
durchgedrungen ist, so dass Alles typhusartiger Zerstörung, oder 
noch schneller tödtender Hirn- oder Lungenlähmung entgegen- 
treibt, wo die hochrothe, mit Ausschlag dicht bedeckte Zunge 
schnell wund, rissig und voll um sich fressender Geschwüre wird, 
wo aus der Nase reichlich dicker, weisser, blutiger, übelriechen- 
der Schleim fliesst, wo die Halsspeicheldrüsen anschwellen und 
verhärten, und das Schlingen immer schwerer wird, wo der ganze 
Bauch gegen jeden Druck empfindlich sich ausweist, wo miss- 
farbige, schleimige, blutige Durchfälle erscheinen, und das Uri- 
niren schmutzig roth, selten, sparsam, selbst schmerzhaft wird, 

3* 
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wo das Athmen beschleunigt and erschwert sich zeigt, wo Be- 
wusstlosigkeit, Delirien, Sopor, Convulsionen, Gliederzittern, 
ohnmächtiges Darniederliegen, sich mehr oder weniger vereini- 
gen, wo bald die ganze Haut überall die brennendste trockne 
Hitze ausströmt, bald pergamentartig, mit erlöschender Wärme 
und kühler sich anfühlt, bald beides zusammen, Hitze und Kühle, 
' stellenweise an sich trägt, wo das Fieber mit wechselndem Pulse 
immer hoher steigt und anhaltender wird, kurz wo Alles, wenn 
auch bei schleichenderem Verlaufe, verkündet, dass die Lebens- 
gefahr von Tage zu Tage drohender wird. Da ist es vor allen 
Dingen nothig, eine gewisse Sättigung des Organismus mit dem 
Bienengifte zu bewerkstelligen. Dies geschieht am zweckmäßig- 
sten, wo die Fieberhitze vorherrscht, durch den abwechselnden 
Gebrauch des Aconit und des Bienengiftes, jedes für sich ein 
Paar Tropfen der dritten Potenz mit 12 Esslöffeln Wasser zu- 
sammengeschüttelt, stündlich abwechselnd ein Esslöffel voll, und 
wo eine mehr gesunkene Temperatur vorwaltet, durch alleiniges, 
1 — 2 stündliches Wiederholen eines Löffels derselben Bienengift- 
lösung. Im günstigen Falle wird hiernach binnen 1 — 3 Tagen 
das Fieber remittirender, unter allgemeinem, massigen, behagli- 
chen Schwitzen, bei natürlichem, ruhigen Schlafen und Nachlas- 
sen aller nervösen Erscheinungen. Dann ist es an der Zeit, das 
Bienengift dergestalt fortzusetzen, dass das Materielle von dem 
Dynamischen mehr überboten, und dadurch die lebendigere Arz- 
neikraft ähnlicher werde der nun freier auftauchenden und in 
höherer Energie gerade notwendigen Reactionskraft des Lebens. 
Dazu dient nun von der 30sten Potenz, ein Paar Streukügelchen 
in 7 Theelöffeln Wasser aufgelöst, Früh und Abend einen Thee- 
löffel voll zu reichen, und damit so lange fortzufahren, bis unter 
allmäligem Zurücktreten aller einzelnen Leiden die Zunge wieder 
so weit' heil geworden, dass ordentlicher Appetit zum Essen wie- 
derkehrt und fortan die Verdauung ungehindert von Statten geht, 
wo dann die hiermit beginnende Reconvalescenz lediglich unter 
dem heilsamen Einflüsse der Nachwirkung der bis dahin genom- 
menen Arznei ohne Weiteres bei angemessener diätetischer Pflege 
bald in Genesung überzugehen pflegt. Wenn aber binnen 3 Tagen 
nach dem so angewendeten Bienengifte noch keine beginnende 
Besserung bemerkbar wird, so giebt sich dadurch zu erkennen, 
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dass psorischer Einfluss hindernd entgegensteht, und zu dessen 
Ueberwindung die Mitwirkung eines entsprechenden Antipsori- 
cum unverzüglich nothwendig wird. Als solches hat sich mir 
dann in der Regel das Kali carbonicum bewährt, indem ich von 
demselben %o am vierten Tage der Behandlung einnehmen, und 
nun ungestört allein 1 — 3 Tage lang, je nach dem mehr oder 
weniger acuten Krankheits verlaufe, einwirken Hess, und darauf 
erst mit dem Gebrauche des Bienengiftes nach derselben vor- 
stehend angegebenen Regel weiter fortfahr. So gelangte ich ge- 
wöhnlich bald zur regelmässigen Entwicklung seiner Heilkraft, 
und schon nach wenigen Tagen begann, wenn auch zuerst noch 
so schwach angedeutet, so doch für den genauen Beobachter 
unverkennbar, allmälig vorschreitende Besserung. Das entschie- 
dene Hervortreten der letztern bezeichnet die Grenze, wo jede 
weitere Wiederholung der Arznei unterbleiben und alles Heil von 
der Nachwirkung derselben rahig erwartet werden muss. Un- 
verkennbar für jeden mit dem Kali carbonicum Vertrauten dauert 
dabei die Mitwirkung dieses gewichtigen Antipsoricum anhaltend 
fort, ohne von dem Bienengifte zerstört zu werden. Eine un- 
schätzbare Wohlthat der Natur! — 

Dieses Verfahren belohnt sich rechtzeitig durch den erwünsch- 
testen Erfolg, und namentlich auch durch die kürzeste und leich- 
teste Reconvalescenz , und durch die grösste Sicherstellung vor 
allen Nachkrankheiten und deren Gefahren. Gewiss ein um so 
höher zu veranschlagender Vorzug, je grösser erfahrungsgemäss 
gerade in so schweren, complicirten Erkrankungsfallen die Ge- 
fährdung der Nachkrankheiten fast überall zu sein pflegt. Inson- 
derheit finden Ohrflüsse und Parotiden -Vereiterungen dadurch 
allein, und ohne alle anderweite Nachhilfe, ihre vollständige Er- 
ledigung, indem sie gemeiniglich abgewendet, oder wo dies 
nicht mehr möglich war, sicher und ohne Schwierigkeit geheilt 
werden. Eben so sichert dies grösstenteils vor der Wassersucht 
und allen ihren Leiden und Gefahren. 

Als Ausnahme von dieser Regel lernte ich bis jetzt nur alle 
jene Fälle kennen, in denen sich ursächliches Vorherrschen or- 
ganischen MiÜeidens der Leber durch den so charakteristischen 
schwarzen Urin zu erkennen giebt. Dagegen vermag das Bie- 
nengift nichts. Da ist es, wo unser Wissenschaftsprincip uns die 
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so segensreiche Erkenntniss bereitet, dass nun die Herrschaft des 
Schlangengiftes beginnt Und wenn wir nun dem gemäss 1 — 2 
Streukügelchen der 30sten Potenz Lache sis, mit 7 Theelöffeln 
Wasser zusammengeschüttelt, 12 stundlich, bei dein acutesten Ver- 
laufe 3 stündlich, einen Theelöffel voll zur Einwirkung bringen, 
so folgt darauf mit mathematischer Gewissheit eine Hilfe, die 
dem an naturgemässes Heilen noch nicht gewohnten Auge wie 
Zauberei erscheint. Nach wenigen Stunden schon verkündet eine 
allgemeine Beruhigung des Kranken, dass dem Zerstörungspro- 
cegse Einhalt geschieht; fortan vermindern sich alle Beschwerden 
von Stunde zu Stunde mehr unter ruhigem Schlafen und immer thä- 
tigter werdender Se- und Excretipn der Haut, der Därme und der 
Nieren; bereits nach einem, längstens nach zweien Tagen beginnt 
die Schwärze des Urins zu schwinden und einer immer hellem 
Färbung Platz zu machen, so dass in der Hegel 3 Tage später 
die wiederhergestellte gesunde Harn -Norm zuverlässig darthüt: 
die Leber fungirt wieder ordnungsgemäss, stört nicht mehr den 
regelmässigen Fortschritt der Genesung, und hat keine weitere 
Unterstützung noth wendig, als die heilsame Nachwirkung ruhig 
abzuwarten. 

Wenn ich hierbei keines Mitleidens der Nieren Erwähnung 
thue, so geschieht dies, weil meine langjährige Erfahrung mich 
gelehrt, dass dieses Organ in der Regel nur erst secundär von 
dem Krankheitsprocesse ergriffen und umgeändert wird, und dass 
hier der bisher gewöhnliche Schluss von dem auf dem Secir- 
tische Sichtbaren auf das im Leben Vorausgegangene mit allen 
Folgerungen daraus ein unpraktischer Irrthum ist. 

Dass alles dies, was bis hierher über das Verhalten des 

Bienengiftes zum Scharlach ausgesagt worden ist, unverändert 

auch auf 

die Röthein 

Anwendung findet, wird für Niemand einem Zweifel unterliegen 
oder irgend einer weitern Erörterung bedürfen, für Niemand, der 
die übereinstimmende Natur der beiderlei Exanthemformen, we- 
nigstens insoweit sie dem gegenwärtigen stationären Krankheits- 
genius angehören, am Krankenbette hinreichend zu beobachten 
Gelegenheit gehabt hat. 
Aber auch bei 
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den Masern 

bewährt das Bienengift eben so vortrefflich seine reiche Heilkraft. 

In den Amerikanischen Arzneiprüf angen 1. c. weisen direct 
daraaf hin: „Nr. 1103: Hitze über and über, im Gesicht roth wie 
bei Scharlach, Aasschlag am Korper wie bei den Masern, Ha- 
sten and Schwerathmen wie bei Croup, Marmeln and Delirien — 
1211: Aasschläge auf dem ganzen Körper, oberflächlich, den Ma- 
sern ähnlich, mit grosser Hitze and einem blaurötblichen um- 
schriebenen Anflog auf den Wangen — 1218: Aasschlag wie 
Masern. a 

Zählen wir dazu die so stark hervortretende Tendenz des 
Bienengiftes, Catarrhalisches zu erzeugen and die Augen masern- 
ähnlich zu afficiren, so liegt, nnserm Principe gemäss, offenbar 
auf der Hand, dass wir berechtigt sind, dasselbe als rechtes 
Heilmittel gegen die Masern zu benatzen. 

Wenn, auch gutartige Masern gewöhnlich gar keiner arznei- 
lichen Nachhilfe bedürfen, um ohne erhebliche Leiden und ohne 
weitern Schaden für die Gesundheit vorüberzugehen, so kommen 
doch oft genug Fälle vor, in denen bald ein hoher Grad der 
Augenaffection, bald die Heftigkeit und das Angreifende des Hu- 
stens mit Zubehör, bald ein intensiveres Mitleiden der innern 
Schleimhaut mit Durchfällen, verdächtigem Sinken der Kräfte, 
auffälliger Benommenheit des Kopfes und mancherlei nervösen 
Erscheinungen einen zuverlässigen Beistand höchst wünschens- 
wert!] machen. In allen solchen Fällen sah ich das Bienengift 
mit einer Präcision heilsam einwirken, die auf das Augenfälligste 
sich nicht nur von dem natürlichen Verlaufe unterscheidet,*' son- 
dern auch von jeder andern, bisher erprobten, arzneilichen Un- 
terstützung. Wenn die Natur sich selbst überlassen, 3—5—7 — 11 
Tage zu brauchen pflegt, um die kranken Augen allmälig wie- 
der frei werden zu lassen, so tritt bei einwirkendem Bienengifte 
in der Regel schon nach 1 bis spätestens 3 Tagen ein so ent- 
schiedener Nachlass hervor, dass dieselben fortan keiner Pflege 
mehr bedürfen, und dass sie zugleich vor allen chronischen Nach- 
wehen, der Lichtscheu, den kommenden und gehenden Gersten- 
körnern, dem so lästigen Thränen, dem fortwährenden Geröthet- 
und Yerschwollensein and Schleimfluss der Augenlider, der Thra- 
nenfisteln u. s. w. behütet bleiben. 
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Wenn wir ferner den Masernhusten in seinem naturlichen 
Gange gleichen Schrittes mit der zunehmenden Reizung und 
Schwellung der Respiration»- Schleimhaut, und mit steigender 
Entartung ihres Secretes, immer mehr sich in die Länge ziehen, 
angreifender nnd erschütternder werden, anfallsweise sich wie- 
derholen, einen verdächtigen Ton annehmen und Hinneigen zum 
Croup verrathen, mit Tuberkulose bedrohen und ganz besonders 
gern bestrebt sehen, sich nach und nach die Natur des Keuch- 
hustens anzueignen, — so dass die Geschichte so häufig von 
Masern- und Keuchhusten-Epidemie als unmittelbar aufein- 
anderfolgend zu erzählen hat: so beobachten wir dies Alles 
nicht mehr, wo das Bienengift seine Heilkraft ausübt. Danach 
fängt der Husten sehr bald an milder und leichter lösend zu 
werden und jedes beunruhigende Ansehen zu verlieren, worauf 
er in verhältnissmässlg kurzer Zeit spurlos zu verschwinden 
pflegt. Sollte sich dies auch fernerhin bestätigen, wie ich nur 
erst von der jüngsten Vergangenheit auszusagen weiss, so wür- 
den wir hiermit zugleich wieder eine demüthigende Unmöglich- 
keit weniger haben, und fortan im Stande sein, den bisher immer 
so gefürchteten Uebergang in Keuchhusten zu verhüten. Wahr- 
lich ein Triumph der Kunst und Wissenschaft, der jeden Lebens- 
erfahrnen zur dankbaren Bewunderung hinreisst! — 

Und wenn Jedermann weiss, wie bösartigere Masern, unbe- 
rührt von ärztlicher Einmischung, mit ihrem tiefern Eingreifen 
in die Schleimhaut des Magens und Darmkanals, mit ihren Durch- 
fällen , mit ihrem schlummersüchtigen Darniederliegen u. s. w., 
gewöhnlich nur durch lange drohende Lebensgefahr, namentlich 
durch die so langwierigen und leidenvollen Faulfieber und Ner- 
venfieber, nicht selten dem Tode, immer aber der mühsamsten 
Reconvalescenz, und oft lebenslangem schweren Siechthum ent- 
gegenführen: so wird gewiss alle Welt, die da mit eignen Augen 
schaut, wie solche Kranke nach eingenommenem Bienengifte als- 
bald den Durchfall verlieren, ruhigen, sanften Schlaf bekommen, 
allgemein und wohlbehaglich schwitzen, wieder zu essen ver- 
langen, sich von Tage zu Tage mit gehobenen Kräften fühlen, 
und keine Spur mehr eines nervösen oder fauligen Zustandes 
zu erkennen geben — so wird alle Welt von gesunder Logik 
anzuerkennen gezwungen sein, dass hier in Wahrheit die Heil- 
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kraft der rechten Arznei über jede bindende Fessel der Natur 
den Sieg davon trägt. 

Um eines so reich lohnenden Erfolges sicher zu sein, be- 
darf es in der Regel nur allein folgenden so einfachen Verfah- 
rens: Nachdem das Fieber begonnen, werde sobald als möglich 
eine Aconit-Solution in Wasser, wie oben beschrieben, stündlich 
löffelweise wiederholt verbraucht. Erfolgt hiernach schon die 
Eruption des Exanthems vollständig mit Nachlass des Fiebers 
und aller Beschwerden, so bedarf es gar keiner Arznei weiter. 
Bleiben aber noch Fieber und .Zufälle in hilfsbedürftiger Art 
übrig, so ist darauf unverzüglich das Bienengift — ein bis zwei 
Strenkügelchen der dOsten Potenz in 7 Theelöffeln Wasser durch 
Umschütteln aufgelöst, Früh und Abend ein Theelöffel, ja aus- 
nahmsweise einmal bei sehr acutem Verlaufe dreistündlich ein 
Theelöffel — zur Einwirkung zu bringen und damit fortzufahren, 
bis Besserung beginnt und eben dadurch anzeigt, dass nun die 
hinreichende Arzneiportion genommen, und fortan nur die Nach- 
wirkung derselben ohne Weiteres ruhig bis zum Ende abzuwar- 
ten ist. 

Dass schliesslich, nach solcher Behandlung der Masern die 
Nachkrankheiten zu einer Rarität werden, wird gewiss überall 
als eine der gewichtigsten Empfehlungen mehr mit Recht gewür- 
digt werden. Noch niemals bis heute kam mir nach den vom 
Bienengifte geheilten Masern eine Nachkrankheit zur Ansicht. 
Dennoch glaube ich nicht voraussetzen zu dürfen, dass dem im- 
mer so sein werde, da alle Erfahrung nur zu sehr daran mahnt, 
wie es so recht zu dem Wesen der Masern gehört, latente pso- 
rische, syko tische, syphilitische und vaccinische Krankheitsanla- 
gen- ins Leben zu rufen , die dann eine weitere entsprechende 
antidotarische Abhilfe nothwendig machen. Darum wird es nicht 
weniger dankbare Anerkennung verdienen, wenn das Bienengift 
fortan die Nachkrankheiten der Masern nur zu einer grössern 
Seltenheit macht 

Noch ein weiteres Feld segensreicher Wirksamkeit sehen wir 
dem Bienengifte geöffnet, indem es auch 

der Besselsucht — Urticaria — und dem Blasenfieber — 

Pemphigus 

gegenüber die schnellste und sicherste Heilkraft bewährt. 
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Besonders vielfach finden wir dies in den Amerikanischen 
Arzneiprüfungen 1. c. ausgesprochen. Namentlich gehören hier- 
her die Nummern 1198—1210 und 1232—1235: „sehr hald ein 
dichter Nesselausschlag über den ganzen Leib, der sehr juckte; 
verging nach gutem Schlafe — über den ganzen Leib weg die 
heftigste Entzündung und übermässiges Drücken, beim Reiben 
bedeckt mit kleinen weissen Flecken, ähnlich denen nach Mük- 
kenstichen — plötzlich unbeschreibliche Empfindung über den 
ganzen Körper mit einem stichlichten Gefühle und weissen und 
rothen Flecken in den Handtellern, an Armen und Füssen — sie 
wurde am ganzen Leibe mit hochgeschwollenen Striemen bedeckt, 
ohne Jucken und Brennen, worauf die andern Beschwerden ver- 
gingen — bei Geschwulst des Gesichts und ganzen Leibes be- 
deckt mit einer Art Quaddeln, die etwas blasserer Farbe sind, 
als die gewöhnliche Hautfarbe — Ausschlag wie Nesselfriesel 
über den ganzen Körper mit Brennen und Jucken — Nesselaus- 
schlag in sehr vielen Fällen — Flecken wie nicht herauskom- 
mender Nesselausschlag an Nacken und Stirn — Folgen vertrie- 
benen Nesselausschlags — weissliche, heftig juckende Anschwel- 
lungen der Haut, Nesseln, am Kopfe und Nacken; nach dem 
Verschwinden die ganze rechte Seite gelähmt, mit heftigen De- 
lirien bis zur Raserei; nach Bienengift kam der Ausschlag reich- 
lich heraus und das Deliriren Hess nach." 

Diesen Beobachtungen schliessen sich auch die meinigen 
durchweg bestätigend an. So oft ich bisher Gelegenheit hatte, 
das Bienengift in diesen, noch mit so manchem Dunkel umhüll- 
ten Krankheitsformeu in Anwendung zu bringen, wurde es von 
dem erwünschtesten Erfolge belohnt, so dass ich mich jetzt zu 
der Ueberzeugung berechtigt glaube, es sei damit der Homöo- 
pathie glücklich gelungen, auch gegen alle die hierher gehörigen 
Leiden die bisher noch immer vergeblich gesuchte rechte arznei- 
liche Hilfe aufzufinden, und fortan zum überall leicht und sicher 
zu gebrauchenden Eigenthum der Wissenschaft und Kunst zu 
machen. Es ist dies ein nicht gering anzuschlagendes Verdienst 
mehr um wahres Menschenwohl! Der erfahrungsreiche Neu- 
mann — Specielle Therapie 2. Aufl. Bd. I. 2. Abth. S* 681 — 
sagt von dem Nesselfieber: „So unbedeutend ein einzelner Aus- 
bruch dieses Ausschlags ist, so unangenehm und lästig wird er 
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durch seine bestandige Wiederholung, die wohl nie Gefahr bringt, 
aber doch sehr störend wirkt. Es wäre demnach recht gut, wenn 
wir eine sichere Heilmethode des Uebels kennten; allein sie ist 
schon auf verschiedenen Wegen vergebens versucht worden. tt 
Auch vom Blasenfieber sagt derselbe Arzt 1. c. ,-• dass seine Aeti- 
ologie, Prognose und Therapie noch sehr zweifelhaft sei, dass es 
immer sehr grosse und langwierige Leiden herbeiführe und nach 
und nach todtlich werde, und dass es noch keine bewährte Heil- 
art dafür gebe. Je öfter man Gelegenheit hat, beiderlei Krank- 
heitsformen bei verschiedenartigen Individuen zu beobachten; je 
vielfacher man sie in eigenthiimlicher Verbindung sieht mit den 
schwersten chronischen Krankheiten , die sich durch eine speci- 
fisch vergiftende Unterlage auszeichnen, sowie auch mit der mäch- 
tigsten und giftigsten aller Gemüthserschütterungen, — mit dem 
Schreck und dessen Folgen; je zahlreicher wir Zeugen davon 
werden, wie das wunderbar schnelle Erscheinen und Wiederver- 
schwinden solcher Blasen auf der Oberfläche mit eben so plötz- 
licher Lebensgefahr und Besserung im Innern des Organismus 
alternirt, während wir als ohnmächtige Zuschauer dabei stehen 
und es müssen gehen lassen, wie es eben will: desto unheimli- 
cher berührt uns das geheimnissvolle Dunkel, in welches gehüllt 
diese Blasen zuerst und während der kräftigern Lebenszeit in 
flüchtiger Nesselform nur ein neckendes Spiel zu treiben schei- 
nen, bei sinkender Lebensenergie aber in immer tiefer eingrei- 
fender Gestaltung anhaltender und quälender werden, fort und 
fort von Neuem hervorbrechen, und immer Saft und Kraft ver- 
zehrender allmälig unwiderstehlich dem Tode entgegen führen — 
Letzteres besonders im Zustande des Greisenalters, doch sah 
ich es auch beim neugebornen Kinde, wenn auch hier nur als 
Rarität — 

Alles Diese lässt wohl mit grosser Wahrscheinlichkeit eine 
ihrem innern Wesen nach übereinstimmende Natur zwischen -Ur- 
ticaria- und Pemphigus -Form errathen: aber eine beweisende 
Probe für solche Lösung des Räthsels giebt nun erst das Prin- 
cip der homöopathischen Heilwissenschaft uns in die Hand, in- 
dem es hiernach noch weiter glücklich gelungen, für beiderlei 
Formen das gleiche Verfahren als zum rechten Ziele führend 
aufzudecken. Für Beide bewährt es sich am geschicktesten, bei 
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Lebensschwäche und erhöhter Empfindlichkeit nur eine Gabe 
%o Bienengift, bei grosserer Widerstandskraft aber °°/3o Bienen- 
gift mit 6 Theelöffeln Wasser zusammengeschüttelt, taglich Früh 
und Abend einen Theeloffel voll einnehmen zn lassen, und da- 
nach ohne Weiteres den Erfolg ruhig abzuwarten, so lange Alles 
zunehmend sich bessert, oder die Haut Nessel- und Blasen-frei 
bleibt. Tritt aber ein Stillstand der Besserung oder ein neuer 
Anfall ein, so ist zuvorderst genau zuzusehen, ob erstere nicht 
bald wieder vorzuschreiten beginnt, oder letzterer deutlich schwa- 
cher als der vorhergegangene, und leichter vorübergehend sich 
ausweist, oder ob kein derartiges Zunehmen eines Heilungspro- 
cesses wahrgenommen werden kann. Im erstem Falle ergiebt 
sich die Arzneikraft noch in hinreichender Wirksamkeit und darf 
nicht erneuert werden; im letztern Falle hingegen ist nur die 
einmalige Wiederholung der %o Gabe erforderlich, und was dar- 
auf folgt, nach derselben Regel zu beobachten und zu beurthei- 
len. In allen gutartigem Fällen, am gewissesten dort, wo noch 
keine anderweite Curversuche vorausgegangen, pflegt dies voll- 
ständig zu genügen zur dauerhaften Heilung. Wo dies nicht 
geschieht, wo vielmehr noch einmal ein Besserungsstillstand, oder 
ein neuer Anfall, in die Erscheinung tritt, ist es eine Anzeige 
hindernder pteorischer Mitwirkung, und macht nun eine entspre- 
chende antipsorische Einwirkung nothwendig. Dieselbe geschieht 
am besten durch eine °/3o Dosis Sulphur, wo diese Hauptmacht 
noch nicht vorher gemissbraucht worden ist, oder durch %o Gau- 
sticum, wo ein solcher Missbrauch stattgefunden. Ausserdem 
kommt es auch vor, dass Syphilis mit zum Grunde liegt, und 
%o, oder nach schon vorhergegangenem Quecksilbermissbrauch 
%ooo Mercurius solubilis nothwendig macht. 

Nach einem oder dem andern Mittel beobachte man unge- 
stört den fernem Verlauf, bis etwa noch eine neue Aufforderung 
zu neuer Nachhilfe auf die oben angegebene Art wiederkehrt. 
Dann ist die Gur mit noch einer %o Dosis Bienengift zu be- 
schliessen, und hierauf der gemeinschaftlichen Nachwirkung bei- 
der Arzneien ohne alle und jede anderweite Einmischung ruhig 
zuzusehen. Als Endergebniss belohnt eine gründliche und zuver- 
lässige Heilung auch der schwersten Fälle derartige Gonsequenz 
der Wissenschaft. 
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Weiter ist das Bienengift auch gegen 

Furunkel und Carbunkel 
das schnellste und sicherste Heilmittel. 

Die Amerikanischen Arzneiprüfungen 1. c. enthalten davon 
folgende Andeutungen: „Nr. 682: schmerzendes Blutchen, in der 
Biitte eiternd, mit rothem Hofe, so empfindlich wie ein Schwär, 
in der behaarten Schamgegend links über dem Schambeine, mehre 
Tage lang schmerzhaft empfindlich bleibend — 1196: Furunkeln 
mit stechenden Schmerzen — 844, 845: heftig stechend brennen- 
der Schmerz auf kleiner Stelle links unten am Nacken, auch 
hinten am Kopfe — Geschwulst im Nacken, so dass der Kopf 
nach der Brust gedrückt wird — 1222: dunkel bläulich rothe 
schmerzhafte Geschwülste mit allgemeinem Unwohlsein — 1167: 
scharfer Schmerz und rosenartige Geschwulst, in der Mitte sehr 
hart und weiss. " 

Auch die Volksmedizin weist von Alters her darauf hin; sie 
lehrt Schwäre mit Honig bedecken, und wählt am liebsten dazu 
solchen Honig, in welchem eine Biene umgekommen und liegen 
geblieben. 

Leichter wird uns nun diese Hilfe durch die von der Ho- 
möopathie gelehrte Zubereitung des Bienengiftes. Ein Paar Tröpf- 
chen seiner dritten Fotenzirung mit 12 Esslöffeln Wasser zusam- 
mengeschüttelt und davon 3 stündlich ein Esslöffel voll eingenom- 
men, pflegt in Kurzem die Schmerzen zu lindern, eine gute Eite- 
rung heranzureifen, damit das abgestorbene Zellgewebe aus der 
Mitte auszustossen, und hierauf den Furunkel alsbald zum Hei- 
len zu bringen. 

Eben so verwandelt es bei Furunkeln, die zum Carbunkel 
hinneigen, die hier sich zuerst bildende ichoröse Materie auf das 
Schnellste in gutes Eiter und verhütet dadurch den gefahrdro- 
henden Uebergang. 

Und beim Carbunkel selbst begrenzt es das brandige Ab- 
sterben der Haut und des Zellgewebes in bald beruhigender 
Weise auf eine möglichst kleine Stelle, isolirt das Todte von 
dem Lebendigen, beruhigt den Fiebersturm, nimmt überhaupt 
dem begleitenden Fieber seine Auflösung drohende Natur, regt 
zu kräftiger Reaction des Lebendigen gegen das Todte an, ver- 
mittelt dadurch im ganzen Umfange des Brandigen überraschend 
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gutartige Eiterung, die alles Abgestorbene leicht ablöst und aus- 
stösst, und so entstehenden Substanzverlust durch sofortigen 
neuen Nachwuchs so vollständig ausgleicht, dass zuletzt Alles 
mit einer so schönen Vernarbung endigt, die jeden Sachverstan- 
digen, welcher eine so bewundernswerthe Heilung noch nie mit 
eignen Augen gesehen, sondern selbst für den glücklichsten Fall 
nur die tiefsten und entstellendsten Narben gewohnt ist, zum Ab- 
leugnen jeder Möglichkeit eines hier stattgehabten derartigen 
Zerstörungs-Frocesses veranlasst. — Irgend eine andere Beihilfe, 
oder gar ein operativer Eingriff, ist dabei niemals erforderlich« 

Da aber dem Carbunkel gewöhnlich schon länger ein tiefe- 
res Kranksein des ganzen Organismus vorherzugehen, und na- 
mentlich die Psora eine vorherrschende Gewalt auf ihn auszu- 
üben pflegt, so ist es zur Abwendung jedes Hindernisses von 
dieser gewichtigen Seite, und somit zur grössern Sicherstellung N 
des Heilerfolges, angemessen und nicht zu versäumen , sogleich 
vom Anfange ab eine Hochpotenzgabe Sulphur zur gleichzeitigen 
Mitwirkung zu bringen. Am besten geschieht dies, indem man, 
nachdem die erste Portion der obigen Bienengiftauflösung ver- 
braucht worden , eine Dosis °/30 oder °/60oo Sulphur interponirt, 
erstere überall da, wo noch kein Schwefelmissbrauch vorherge- 
gangen, letztere aber, wo ein solcher Missbrauch schon stattge- 
funden. Die Einwirkung einer solchen Dosis ist demnächst 24 
Stunden lang ungestört zu lassen, darauf aber der Gebrauch der 
Bienengift-Auflösung nach vorstehender Regel fortzusetzen. 

Eben solcher Mitwirkung des Schwefels bedarf es ausser- 
dem auch dort, wo die Furunkelbildung das Bestreben zu erken- 
nen giebt, sich immer wieder von Neuem wiederholen zu wollen. 
Eine derartige Wiederholung, nachdem das Bienengift schon ein- 
mal den Furunkel geheilt hat, tritt nur dann ein, wo Psora zu 
Grunde liegt, und macht daher unerlässlich noth wendig, dieser 
Erbfeindin einer dauernden Gesundheit ihre Macht zu brechen. 

Je öfterer wir aber so schwere Complicationen und ihre 
derartige Heilung mit eignen Augen zu verfolgen Gelegenheit 
haben, desto höher lernen wir es schätzen, dass wir nun, — was 
bisher unerhört, — in dem Bienengifte ein Mittel besit- 
zen, welches auch die gefährlichsten derartigen Lei- 
densformen zuverlässig heilt, während zugleich die 
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arfeindliche Verderbniss des Grand und Bodens von 
ihrem Gegenmittel berichtigt wird, ohne dass beider- 
lei Kräfte irgend einen störenden Einfluss auf ein- 
ander ausüben, vielmehr sich gegenseitig unterstützen 
und fordern. 

Dieselbe unschätzbare Wohlthat sehen wir sich eben so wie- 
derholen bei allen 

Panaritien. . 

Wirkliche, ächte Panaritien wachsen nur allein auf psori- 
schem Boden, und verhalten sich quantitativ und qualitativ ganz 
parallel derjenigen Art und Weise, in welcher der psorische Ver- 
giftungsprocess gerade im Organismus thätig ist Es ist daher 
stets eine unerlässliche, dringende Notwendigkeit, hier dem letz- 
tern antidotarisch entgegenzutreten. Zu diesem Zwecke ist es 
am sichersten und daher am wünschenswerthesten, unverzüglich 
von dem mächtigsten Antipsoricum , dem Schwefel, Anwendung 
machen zu können. Dieser heilt dann auch immer so unüber- 
trefflich, dass nichts zu wünschen übrig bleibt ausser dem Einen, 
es möchte auch in den schmerzhaftesten und schlimmsten Fällen 
möglich sein, noch viel schneller die damit verbundenen so mar- 
tervollen Leiden zu überwinden, und die Heilung noch mehr ohne 
schweren Kampf und in Buhe verlaufen zu machen. Und gerade 
diesen einzig noch übrigen Wunsch sehen wir nun auf das Schönste 
erfüllt werden von der Mitwirkung des Bienengiftes. 

Aber noch, unentbehrlicher, und eine grosse Lücke unsers 
Könnens ausfüllend, bewährt es sich überall dort, wo die Pana- 
ritien, dem Unverstände entsprossen, vom Missbrauche des Schwe- 
fels erzeugt worden sind. Solchen Ursprungs finden sich aller 
Orten die Panaritien nach Hunderten zu zählen, so lange die 
Welt in der alten Finsterniss verharrt, und die hineinleuchtende 
Fackel der Wahrheit unbenutzt lässt, welche unverlöschlich an- 
zuzünden unser m Gottgesandten Meister Hahnemann so voll- 
endet gelungen ist durch seine klare Aufdeckung der bis dahin 
unerkannten colossalen Arzneikraft des Schwefels. Trotzdem, 
dass diese so inhaltschwere Belehrung schon so lange Jahre hin- 
durch in der ganzen civilisirten Welt, und vorzugsweise in der 
Sphäre selbstdenkender Köpfe, sich als eine vollendete That- 
sache ausgewiesen hat, muss doch noch immer der Menschen- 
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freund wehmutsvoll zusehen, wie alle Apotheker an Jedermann 
nach Belieben Schwefel verkaufen, wie die zahllose Menge der 
sogenannten Hämorrhoidarier alltäglich Schwefelpulver verschluckt 
und dies immer wieder von Neuem wiederholt, wie die immer 
viel verbreiteten Catarrhe vom Kinde bis zum Greise in dem 
schwefelhaltigen Brustpulver ihre vermeintliche Abhilfe finden, 
wie grosse Menschenscharen alljährlich den Schwefel -Badeorten 
zuströmen, wie Jung und Alt Schwefelbäder zum Hausgebrauche 

1 nehmen, wie aller Orten die allgemeinste Krankheit, die Krätze, 

und allerlei Hautausschläge mit Schwefelsalbe verschmiert wer- 
den u. s. w. u. s. w. — Eine der vielen bösen Folgen solcher 

Unwissenheit, eine besonders' schwer auf den arbeitenden Gassen 

der Menschheit lastende Folge, ist eben das künstliche Hervor- 
rufen aller Art von Panaritieri, und je häufiger sie sonach statt- 
zufinden pflegen, ist schnelle, leichte und sichere Hilfe dagegen 
ein um so dringenderes Bedürfniss. Hier ist es, wo wir uns 
nicht mehr auf eine solche Hilfe des Schwefels verlassen dürfen, 
wo wir in keinem Falle mehr vorhersehen können, wie weit 
seine krankmachende Kraft schon reicht, und in welcher Art er 
noch »fähig sein wird , den Heilprocess anzuregen , wo also auch 
der Eingeweihte Gefahr läuft, zu Missgriffen verleitet zu werden, 
die sich unberechenbar bestrafen. Da ist es, wo uns das Bienen- 
gift vortrefflich zu Hilfe kommt, wo es meistens allein ausreicht, 
dem angeregten Zerstörungsprocesse alsbald Einhalt zu thun, und 
die demnächst in jeder Hinsicht befriedigend vorschreitende Hei- 
lung herbeizuführen. 

So fand ich bisher überall bestätigt, was uns, dem Aehnlich- 
keitsprincipe entsprechend, in den Amerikanischen Arzneiprüfun- 
gen 1. c. verheissen wird durch die Symptome Nr. 903 — 911: 
„die Fingerknochen schmerzen — brennendes Zucken, wie ein 
stichartiges Zusammenziehen am rechten Daumen, von aussen 

■ nach innen — bis in die Enden der Finger sich erstreckende 

Ziehschmerzen — sehr deutliches Taubheitsgefühl in den Fin- 
gern, besonders in den Enden, um die Nagelwurzeln, mit einer 
Empfindung, als wären die Nägel ganz lose und als könnte er 
sie abschütteln — Brennen wie Feuer in den Fingerspitzen — - 
feines brennendes Stechen in den Fingerspitzen — innerliches 
Brennen um einen Nietnagel, aussen am rechten vierten Finger, 
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wo es innerlich schmerzt, ohne alle Röthe nnd ohne Verschlim- 
merung bei Druck, dabei anhaltendes Brennen in der Spitze — 
die Finger schwollen auf und blieben mehrere Tage lang sehr 
, empfindlich — 915: Blase an der Spitze des linken Zeigefingers, 
beim Oeffnen erst blutige Jauche entleerend, später milchweissen 
Eiter, -mit argem Brennen, Klopfen und nagenden Schmerzen, 
seit 2 Tagen immer weiter fressend.* 

Aus allem Dem ergiebt sich, wie von selbst, die hochwich- 
tige praktische Regel: Bemühe dich bei jedem wir Behandlung 
kommenden Panaritium zuvörderst möglichst bestimmt zu ermit- 
teln, ob und inwieweit vorher in dem Individuum der Schwefel 
gemissbraucht worden, oder nicht. — Leider! gehört der letztere 
Fall in unsern Tagen noch immer zu den seitnern Ausnahmen, 
während der erstere überall an der Tagesordnung ist. O ! möchte 
endlich auch auf diesem so schmerzensreichen Felde die alte 
Finsterniss dem neuen Lichte weichen! — 

Im erstem Falle werde sobald als möglich das Bienengift 
dergestalt zur Einwirkung gebracht, dass der Kranke von einem 
Paar Tropfen der dritten Potenz mit 12 Esslöffeln Wasser zu- 
sammengeschüttelt alle 1 — 2— 3 Stunden, nach Massgabe der Hef- 
tigkeit der Schmerzen, einen Esslöffel voll einnimmt. ■ So ist fort- 
zufahren, bis die Schmerzen aufhören. Sobald dies geschieht, ist 
entweder die Zertheilung bewirkt, und damit der ganze Krank- 
heitsprocess glücklich aufgehoben, oder es ist eine gute, heilsame 
Eiterung zu Stande, gebracht, die zur rechten Zeit von selbst 
nach aussen sich öffnet, und dann in der der Art des Panaritium 
angemessenen Kürze der Zeit xlie Heilung vollendet. In beiden 
Fällen bedarf es keiner weitern Wiederholung der Arzneigabe, 
sondern die Nachwirkung allein bringt das so glückliche Ende 
herbei, und alles Diess ohne irgend eine andere operative oder 
arzneiliche Unterstützung. Nur etwa ein einfacher warmer Grütz- 
umschlag kann eine angemessene, schmerzlindernde Beihilfe ge- 
wahren, besonders wo die. äussere Haut von festerer, undurch- 
dringlicherer Beschaffenheit erscheint.. Auf die Zertheilung kann 
überall gerechnet werden, wo das Bienengift rechtzeitig zur An- 
wendung gelangt. Und die so gute Eiterung folgt dem Bienen- 
gifte immer, wenn nicht die Macht der Schwefelvergiftung über- 
wiegt, oder die psorische Natur hindernd entgegentritt. Ersteres 
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wird eben daran erkannt, dass nach notorischem Schwefelmiss- 
brauch die Besserung während der ersten Paar Tage noch nicht 
deutlich hervortritt. Eben dadurch ergiebt sich, dass nun sogleich 
die feindliche Macht zu überbieten ist mit einer Höchstpotenz 
des Schwefels. Eine einzige Dosis %ooo Schwefel sah ich dann 
oftmals zauberähnlich auch das Böseste zum Guten wenden, und 
darauf das nach 1— 2tägiger Unterbrechung weiter fortgesetzte 
Bienengift, meistens Früh und Abend ein Tröpfchen der dritten 
Potenz, in wenigen Tagen jede weitere Arzneiwiederholung un- 
nöthig, und darum ungehörig, machen. 

Findet hingegen das letztgenannte Hinderniss der Heilung — 
die vorherrschende psorische Natur, — ohne vorausgegangenen 
Schwefelmissbrauch Platz, — bei zögernder Besserung leicht auf- 
zufassen aus der Anamnese, — so entspricht es in der Regel 
dem Bedürfhisse am besten, den zuerst in obiger Art angefange- 
nen Bienengiftgebrauch sogleich zu unterbrechen mit einer Gabe 
%o Schwefel, und nach dessen 24 stündiger ungestörter Einwir- 
kung das Bienengift in der eben bezeichneten Art weiter zu wie- 
derholen, bis das Aufhören der Schmerzen den Eintritt der Hei- 
lung, verkündet, und jedes fernere Erneuern der Arzneigabe 
verbietet. 

Und hiermit ist selbstverständlich zugleich auch dasselbe 
Verfahren beschrieben, welches dadurch angezeigt wird, wenn 
bei einem uns begegnenden Panaritium sogleich von vornherein 
diagnostisch feststeht, dass nur allein die Psora diese Leidens- 
form hervorgerufen. 

Seitdem uns hiernach die Homöopathie in den Stand gesetzt 
hat, überall eine so vollständig allen Wünschen entsprechende 
Hilfe gegen ein mit Recht so gefürchtetes Uebel zu leisten, giebt 
es die bisher davon unzertrennliche, so schwere und langwierige 
Tortur der Menschheit, und die dabei immer so bereite, bei allen 
schwerern Angriffen selten ihr Ziel verfehlende Gelegenheit zur 
jammervollen Yerkrüppelung für das ganze Leben, nur allein 
dort noch, wo Selbstsucht, Gewissenlosigkeit oder gedankenloser 
Leichtsinn der zu helfen Verpflichteten noch immer es unterlas- 
sen, sich mit so segensvoller Bereicherung ärztlichen Wissens 
und Könnens vertraut zu machen. Sollte so Unverantwortliches 
picht der Nemesis verfallen? — 
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Ganz dieselbe Bewandniss hat es mit der Hilfe, welche das 
Bienengift, bei dem 

freiwilligen Hinken 
leistet 

Aach diese so vielen Lebensjammer schaffende Krankheit ist 
ihrem innern eigentümlichen Wesen nach ein Ausflnss der Psora, 
and macht zugleich ihrer örtlichen Gestaltung und ihrer Rück- 
wirkung auf das Gemeinbefinden nach einen ähnlich, ja wohl 
gleich charakterisirten £ntzündungs- und Yereiterungsprocess 
durch, mit. derselben Tendenz zur organischen Zerstörung und 
Verkrüppelung. Es kann uns daher nur in Uebereinstimmung 
mit der bisher nachgewiesenen Arzneikraft des Bienengiftes er- 
scheinen, dass in den Amerikanischen Arzneiprüfungen 1. c. das 
einzige Symptom Nr. 917: „ Wundheitsschmerz im linken Hüft- 
gelenke, sogleich nach jeder Gabe 2., später eine Schwäche, Un- 
sicherheit, Zittern in diesem Gelenk* — als eine Andeutung sei-, 
ner Heilfähigkeit in diesem schweren Gelenkleiden angesehen 
werde. Dazu kommt, dass dieses eigenthümliche Gelenkübel gar 
gern seinen Anfang nimmt, von solchen feindlichen Einflüssen 
aus, gegen welche das Bienengift gerade specifisch heilsam sich 
bewährt. Wo gäbe es einen erfahrnen Arzt, der nicht oft genug 
gesehen, wie namentlich auf hochgradige Angst und Schrecken, 
besonders bei Kindern und eben erwachsenen jungen Leuten, die 
Hüfte, nicht selten plötzlich, in solcher Art zu erkranken an- 
fängt? Wer hätte dies nicht auf empfindlichere Züchtigungen, 
wenn auch nur mittelst Ruthenstreichen, auf Rücken und Gesäss, 
im unmittelbaren Gefolge beobachtet? Wer gedächte nicht jener 
so tief betrübenden Ueberraschungen, die eines schweren Gehirn-, 
Scharlach-, Typhus -Kränken erstes Erwachen aus langem be- 
wusstlosen Darniederliegen dem mitfühlenden Menschenfreunde 
bereitet durch gleichzeitiges Bewnsstwerden einer ahnungslos im 
tiefen Schlafe begonnenen, und meist dann schon weit ausgebil- 
deten Cozarthrocace? Den letzten, besonders demüthigenden Fall 
sah ich nicht wieder, seitdem ich das Bienengift gegen alle diese 
Anfangspunkte selbst gebrauchen gelernt. 

Nach alle Dem berechtigt uns das homöopathische Heil- 
gesetz . das Bienengift für ein zuverlässiges Heilmittel des frei- 
willigen Hinkens zu erachten, und jeder praktische Versuch damit 
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bestätigt die Wahrheit dieser Erkenntniss. Uebereinstimmend 
haben alle meine diesfallsigen Experimente mich gelehrt, dass in 
jedem Stadium dieser Krankheit von dem Bienengifte die befrie- 
digendste Hilfe gewährt wird, nnd dies von ihm allein, so lange 
das psorische Wesen des pathischen Processes noch, mehr im 
Hintergrande sich hält, sobald hingegen dasselbe dominirend her- 
vortritt, nur unter Mitwirkung des entsprechendsten Antipsoricum. 
Als solches hat alle meine bisherige Erfahrung mir das Kali car- 
bonicum ergeben. Da aber auch der schärfste Kennerblick den 
jedesmaligen Machtantheil der Psora hierbei gewöhnlich in der 
entscheidenden Stunde noch nicht mit Sicherheit abzuschätzen 
vermag, so gebietet bei einem so rasch desorganisirenden Uebel 
die Vorsicht , unverzüglich sich für jeden Fall sicher zu stellen, 
und dies um so mehr, wo uns eine doppelte Schutzwehr zu Ge- 
bote steht, die einander nicht nur nicht hinderlich und störend 
wird, sondern vielmehr vom Anfange bis zum Ende auf das Nutz- 
lichste unterstützt. Daher gilt mir nach vielfachem Experimentiren 
nun folgendes Verfahren als richtig zum Ziele leitende Regel: 

.Wenn das freiwillige Hinken, wie ja gerade in den schwer- 
sten Fällen zu geschehen pflegt, unscheinbar und beinahe schmerz- 
los heranschleicht, 'und sich nur noch allein auf ab und zu be- 
merkbares, wenig beschwerliches Hinken beschränkt, ist sobald 
als möglich eine Gabe °/3o Kali carbonicum zur Einwirkung zu 
bringen. In der Regel ist jetzt noch diese einzige Arzneigabe 
ausreichend, die ganze Krankheit im Werden abzuschneiden, und 
für immer alle und jede weitere Beeinträchtigung der Gesundheit 
davon so leicht und sicher abzuwenden, dass der Unerfahrne 
sich gern von so Unerhörtem verleiten läset, jede Möglichkeit 
einer stattgefundenen so dringenden Gefahr zu verhöhnen. So- 
bald aber die Schmerzen anhaltend und mit Fieber verbunden 
erscheinen, ist es an der Zeit, nach 1 — 2tägigem Einwirken des 
Kali, das Bienengift, ein Tropfen der dritten Potenz mit 12 Ess- 
löffeln Wasser zusammengeschüttelt, 1 — 2 — 3 stündlich ein Ess- 
löffel voll, je nach der Heftigkeit der Schmerzen öfterer oder 
seltner, in Anwendung zu bringen und dies fortzusetzen, bis be- 
friedigende Ruhe eintritt, wo dann allein die davon nicht beein- 
trächtigte Heilkraft des Kali ruhig abgewartet werden muss, so 
lange offenbar vorschreitende Heilung wahrzunehmen ist. 
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Wenn jedoch die unerträglich schmerzende Gelenkentzündung 
plötzlich und mit sehr hitzigem Fieber auftritt, wie man dies 
namentlich nach erschütternden Gemüthsaufregungen, Züchtigun- 
gen etc. zu beobachten pflegt, so ist unverzüglich Aconit, auf 
gleiche Weise, wie das Bienengift, mit Wasser zusammengeschüt- 
telt, stündlich abwechselnd mit dem letztern, ein Esslöffel voll 
zu verabreichen. Erst nachdem der Verbrauch einer solchen Por- 
tion beiderlei Mittel dem Sturme abwehrend entgegengesetzt wor- 
den ist, mu88 nun die einzige Gabe °/30 Kali folgen, und 24 Stun- 
den lang allein einwirken. Darauf werde mit dem Bienengifte 
1 — 2 — 3 stündlich nach obiger Regel wiederholt weiter fortgefah- 
ren, bis die Schmerzen vergehen, worauf die Vollendung der 
Heilung wieder ohne Weiteres von der Nachwirkung des Kali 
zu erwarten steht 

Wenn aber schon Vereiterung und Knochenfrass im Gelenke 
eingetreten, gleichviel ob dies schon nach aussen sich geöffnet 
hat, oder noch mittelst umsichgreifender Entzündung und Ver- 
jauchung durch die Muskeln herab nach einem Auswege ringt, 
so ist nun das Kali nicht mehr ausreichend, sondern die Silicea 
erforderlich, die vollständiger charakteristisch dem bis zur Kno- 
chenumwandlung vorgeschrittenen Krankheitsprocesse entspricht. 
Von der letztern ist daher jetzt eine °/so Dosis zu reichen, und 
der Anfang ihrer Einwirkung zuvorderst allein 2 — 3 Tage lang 
abzuwarten, darauf aber das Bienengift taglich Früh und Abend 
ein Tropfchen der dritten Potenz in Anwendung zu bringen, bis 
alle Schmerzen, — die allein eine schnellere Zwischenhilfe wün- 
schenswerth machen, — ein Ende haben, und die Verjauchung 
in eine vollendet gute und heilsame Eiterung umgewandelt er- 
scheint. Von da ab ist allein die Silicea- Wirkung, die eben so 
allmälig und langsam, wie die Natur bei jeder Knochenbildung, 
vorschreitet, zur richtigen Durchführung der ganzen Heilung 
vollständig ausreichend, und will daher mit consequenter Aus- 
dauer, ohne Wiederholung, und ohne alle und jede anderweitige 
arzneiliche Beeinflussung, bis zum glücklich erreichten Ziele ab- 
gewartet sein. 

Dieses so einfache, so leicht ausführbare Verfahren hat sich 
mir bisher gegen das ganze so schwere Uebel überall als die na- 
turgemässe sichere Rettung; und Hilfe dergestalt bewährt, dass 
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das so gefahrliche Fieber dabei rechtzeitig beherrscht und un- 
schädlich gemacht, die Entzündung spurlos zertheilt, bereits be- 
gonnene Verjauchung alsbald in heilsame Eiterung umgewandelt, 
alle und jede Desorganisation des Gelenks abgewendet, selbst 
schon weit vorgeschrittene Verlängerung des Beines wieder zu- 
rückgebildet, das bereits vom Knochenfrass Zerstörte ab- und 
ansgestossen, alle von der Vereiterung erzeugten Ganäle allmälig 
ausgeheilt, und somit der sonst unvermeidliche Verzehrungstod 
unmöglich gemacht wird. Nur Verkürzung und Steifheit des 
Beines bleibt allein noch übrig als noth wendige Verkrüppelung, 
die wir nicht mehr abzuwenden vermögen, wenn zu spät erst 
nach Zerfressung des Gelenkkopfs, und na-ch vollen- 
deter Ausrenkung unser Beistand eintreten kann. Welch 
ein herrlicher* Sieg mehr über eine bis dahin stets so grässliche 
Gefahrdung des menschlichen Daseins! 

Ungemein ähnlich diesem Hüftgelenkleiden erscheint 

die weisse Kniegeschwulst 

Auch hier derselbe schleichend entzündliche Anfang, derselbe 
unwiderstehliche Uebergangsdrang in Verjauchung mit Desorga- 
nisation aller das Gelenk zusammensetzender Theile, derselbe 
"durch Verzehrung zerstörende und allmälig tödtende Einfluss auf 
den ganzen Organismus. Auch hier der unverkennbare Ausdruck 
eines zu Grunde liegenden und Alles beherrschenden, innern all- 
gemeinen Vergiftungsprocesses. Doch wer im eignen praktischen 
Leben öfterer die so schwere Prüfung zu bestehen gehabt, mit 
diesem Ungethüme seinem ganzen Umfange nach vertraut zu 
werden, weiss nur zu gut, welch ein geheimniss volles Dunkel 
noch immer die hier vorhandene pathische Natur umhüllt, und 
wie mancher specifische Unterschied zwischen beiden Krankheits- 
zuständen bald mehr bald weniger angedeutet wird. Und ver- 
ständlicher und gebietender, als Alles, spricht zu uns das Heil- 
gesetz der Homöopathie, nach welchem wir immer eine wesent- 
liche Differenz der Natur anzuerkennen haben, wo eine ganz 
andere Arznei sich in jedem sorgfältig durchgeführten Experi- 
mente als die charakteristisch entsprechende bewährt. Bei der 
weissen Kniegeschwulst nun hat mich langjährige vergleichende 
Erfahrung gelehrt, weist sich unter unsern bis jetzt geprüften 
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Mitteln nur allein das Jod als die dem Krankheitswesen ange- 
messenste, und daher die meiste Hilfe bringende Arznei ans. 
Das Jod aber gehört bis anf den heutigen Tag zu denjenigen 
unserer Mittel, bei denen noch so mancher dunkle Fleck aufzu- 
klaren übrigbleibt Es ist daher nicht zulässig, blos der Analogie 
nach, ans einem Unklaren anf dasr andere Unklare irgend etwas 
Entscheidendes voreilig erschliessen zn- wollen. Wohl indessen 
wird das hiernach Wahrscheinliche durch die bisherigen dies- 
fallsigen Beobachtungen als ein wichtiger, inhaltschwerer Punkt 
bezeichnet, der nicht genug jedem mit der Homöopathie vertrau* 
ten Naturforscher zur weitern experimentirenden Prüfung emp- 
fohlen werden kann. Was ich selbst auf diesem Felde bisher 
zu sehen Gelegenheit gehabt, reicht nur eben hin, es als eine 
Conjectur auszusprechen, dass das Jod ein unschätzbares Ge- 
schenk Gottes sei, mit welchem Er uns in den Stand setzt, die 
Menschheit von einer der furchtbarsten Complicationen meh- 
rer allgemeiner Vergiftungen, — namentlich der Psora mit der 
Sykose und dem Quecksilber, — allmälig befreien zu helfen. 
Und gerade an eine derartige Complication bei diesem so eigen- 
thümlichen Kniegelenkleiden zu denken, bin ich mehrfach von 
Beobachtungen auf diesem Felde veranlasst worden. — 

Je mehr aber noch so Gewichtiges der reifern Erkenntniss 
ermangelt, desto bedenklicher erscheint es mir, über die Art von 
Beihilfe, welche das Bienengift auch in diesem Gelenkleiden zu 
leisten vermag, irgend näher abzuurtheilen, bevor nicht das eigne 
Experiment vollständig darüber belehrt hat. Und dazu habe ich 
seit meiner Bekanntschaft mit dem Bienengifte bis jetzt noch 
keine passende Gelegenheit gehabt. Daher sei es hiermit nur 
zur weitern Prüfung der Sachverständigen angelegentlichst emp- 
fohlen, nachdem auch in den Amerikanischen Arzneiprüfungen 
1. c. die Nr. 828, 829 und 931 verzeichneten Beobachtungen: „hef- 
tiger Schmerz am linken Knie, aussen, über und unter dem Knie, 
am mehrsten oben halb vorn — schmerzhafte aufgeblasene Ge- 
schwulst der Kniee — feines brennendes Stechen am Knie" — 
dazu auffordern. Insonderheit sei es mir nach dem bisher Er- 
probten vorzuschlagen vergönnt, bei der noch nicht allöo- 
pathisck gemisshandelten und dadurch unheilbar ge- 
machten weissen Kniegeschwulst, gleichviel in welchem Stadium 
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sie sich befindet, zuvorderst Jod °/ao, in 6 Theelöffeln Wasser 
aufgelöst, Früh und Abend einen Theelöffel, hintereinander ver- 
brauchen zu lassen, dann 3 Tage lang die alleinige Einwirkung 
davon abzuwarten, und hierauf das Bienengift, dritte Potenz ent- 
weder nach obiger Art in Wasser gelost 1 — 3 stündlich löffel- 
weise, oder Morgens und Abends ein Tröpfchen, je nach der 
Dringlichkeit der Schmerzen oder, der Gefahr, zur Mitwirkung 
zu bringen, namentlich zur schnellern Beseitigung der Schmer- 
zen, zur kürzern Umwandlung der Verjauchung in einen gesun- 
den Eiterung8process, und zur beschleunigtem Aufhebung des 
Zehrfiebers, nachdem dies aber erreicht, alles Uebrige ruhig der 
Auswirkung der zuerst gereichten Joddosis anheimzugeben. Nur 
für den Fall schon vorausgegangenen Jodmissbrauchs — leider! 
noch überall eine der reichhaltigsten Quellen des tiefsten mensch- 
lichen Elends — wird man nicht mehr auf die richtige Wirksam- 
keit der 30sten> Potenz davon rechnen dürfen, sondern besser 
den Versuch machen müssen, ob seine Höchstpotenz — %ooo — 
es noch vermögen werde, die rechte, naturgemässe Reaction im 
Organismus hervorzurufen, und' hiermit das mächtigste Hinder- 
niss der Heilung — das Jod-Saturirtsein — glücklich zu über- 
winden. Alles Uebrige bleibt sich gleich. 

Wer hier Besseres wissen gelernt, sei dringend um Beleh- 
rung gebeten! 

So gross aber auch der Nutzen des Bienengiftes bei dieser 
zum Glück seitnern Krankheitserscheinung sich ausweisen möge, 
so wird der von ihm gewährte Schutz gegen alles Böse einer 
meist in grösserem Umfange sich geltend machenden, so gefahr- 
lichen Krankheit, als welche überall 

die Euhr 

anerkannt ist, dennoch um Vieles segensreicher veranschlagt 
werden müssen. 

Wenn wir auch schon unserm Meister uns auf das Dank- 
barste verpflichtet fühlen mussten, dass das von seinem Genius 
Aufgedeckte uns in den Stand setzte, überall das ganze tausend- 
jährige allöopathische Wissen und Können hier auf das Schla- 
gendste weit, weit, weit zu übertreffen, und unvergleichlich si- 
cherer, schneller und leichter wahre Heilung zu bewirken, — wer 
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wüsste es dennoch nicht, wie viel uns bei dieser mit Recht so 
gefürchteten Krankheit bisher noqh zu wünschen übrig blieb? 
Wer hätte namentlich nicht selbst erfahren, wie sehr auf so ge- 
fahrvollem Boden jede arzneiliche Verschlimmerung, die hier nicht 
immer zufriedenstellend zu bewältigen, gefürchtet werden musste? 
Wer wäre nicht öfterer mit seiner Diagnose in Verlegenheit ge- 
rathen, wo es im gefahrdrohenden, keinen Aufschub verstauen- 
den Momente gegolten, mit Zuverlässigkeit, das eine rechte 
Mittel aus mehrern sich zur Wahl darbietenden herauszufinden? 
Wem wäre es nicht mangelhaft erschienen, gegen einer gewöhn- 
lich epidemisch auftretende Krankheit hier nur das eine, und 
dort nur das andere Mittel helfen zu sehen, überhaupt mehr als 
eine einzige, die Gesammtaufgabe lösende Arznei zu bedürfen? 
Wer hätte sich nicht durch länger fortgesetztes, sorgfältiges, vor- 
urteilsfreies Beobachten seiner Kranken überzeugt, dass nichts 
täuschender und irreführender ist, als die vermeintliche Hilfelei- 
stung 1 des Sublimats gegen die Ruhr, und dass nirgends mehr, 
als gerade auf diesem so gefährlichen Funkte es zur Gewissens- 
pfiieht wird, stets eingedenk zu sein der hochwichtigen Beleh- 
rung, welche der Scharfsinn unsers Meisters, seine eigne frühere 
diesfallsige Täuschung berichtigend, aus seiner reifern Erfahrung 
entnommen, dass nämlich „das Quecksilber, weit" entferntauf das 
Total unvenerischer Krankheiten zu passen, vielmehr eins der 
trüglichsten Palliative ist, nach welchem die schnell dadurch ver- 
scheuchten Symptome in der Reaction des Organismus nicht nur 
überhaupt wiederkommen, sondern dies auch in verstärktem Grade 
thun, oder in einer andern, beschwerlichem, einen Zuwachs der 
Krankheit erweisenden Form?" Vergl. Hahnemann's chro- 
nische Krankheiten 2. Th. S. 12. — 

Dieses mit so bewundernswerter Klarheit erkannte Queck- 
silberunheil bewirkt ganz besonders der Sublimat bei der Ruhr, 
und nirgends wird eine so täuschende, mit Krankheitsverschlim- 
merung endende Palliation lebensgefährlicher sein, als .gerade 
hier. Daher kann nicht genug davor gewarnt werden. 

Um so dankbarer aber fühlt sich der Menschenfreund dem 
Wissenschaftsprincipe der Homöopathie verpflichtet, sobald er 
nun überzeugend erfährt, dass dasselbe, wenn es auch den Ent- 
decker seiner selbst Anfangs nicht vor einer momentanen Tau- 
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sehung zu bewahren vermochte, doch sicher und unfehlbar zu 
dem. rechten Funde des Gesuchten geführt hat 

In den Amerikanischen Arzneiprüfungen 1. c. verkünden die 
unter Nr* 590 und 599. verzeichneten Beobachtungen: ^ arger Stuhl- 
zwang — Uebelkeit, Erbrechen und Durchfall, erst klumpig und 
nicht übelriechend, nachher wässerig und sehr stinkend, darauf 
breiig, mit Blut und Schleim gemischt, und viel Stuhlzwang, hier- 
auf ruhrartige Stühle mit viel Zwang und ein Gefühl als ob die 
Eingeweide wären gequetscht worden" — und dies zusammen- 
gehalten mit dem bisher nachgewiesenen Totalcharakter der Bie- 
nengiftwirkung, namentlich der gewichtige Umstand, das* nicht 
nur die gewöhnlichen Vorläufer und Anfänge der Ruhr, sondern 
auch ihre Ausgänge und Nachkrankheiten, sowie ihre bedeutend- 
sten Complicationen, in dem Bienengifte ihr bewährtes Heilmittel 
finden: alles Diess, sage ich, verkündet uns die Naturgesetzlich- 
keit seiner Ruhr -Heilkraft. Und die Wahrheit dieser Erkennt- 
niss bestätigt überall die Praxis. Alle meine bisherigen diesfall- 
sigen Experimente haben übereinstimmend zu einem und dem- 
selben Resultate geführt 

Im ersten Beginn der Ruhr ist ein einziges Streukügelchen 

* 

der dritten Potenz des Bienengiftes ausreichend, um binnen ein 
Paar Stunden die Krankheit dergestalt abzuschneiden, dass als- 
bald ein behagliches Gefühl und ruhiger Schlaf eintritt, in wel- 
chem unter allgemeinem Schwitzen Fieber, Schmerz und Stuhl- 
zwang verschwinden, und nach ungestörter Abwartung einem 
gesunden Erwachen Platz gemacht haben. Geschieht dies bei 
schön stärkerem Erkranktsein binnen 3 Stunden noch nicht, so 
ist nun eine Wiederholung derselben Arzneigabe erforderlich, wel- 
cher dann in Kurzem die erwünschte Wirkung zu folgen pflegt. 

Hat aber die Ruhr schon Zeit gehabt, sich örtlich mehr fest- 
zusetzen und einen schwerern Kampf anzufachen, so will die Reac- 
tionskraft des Organismus immer öfterer zur Abwehr angeregt 
sein, je stärker die Krankheitskraft herangewachsen ist. Nun 
wird von der Dringlichkeit der Zufälle die entsprechende Zeit 
und Menge der Wiederholung der Arzneigabe dictirt, 1 — 2 — 3- 
stündlieh ein solches Streukügelchen, bis befriedigende Beruhi- 
gung eintritt, und jedes weitere Arzneinehmen überflüssig und 
schädlich macht 
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Die der Ruhr so eigentümliche Ueberempfindlichkeit des 
ganzen Alimentarcanals macht hier mehr als irgendwo die Streu* 
kügelchenform der Arzneigabe zur Unentbehrlichkeit; am besten 
wird ein solches Kugel che n trocken auf die Zange genommen, 
oder ein das Kügelchen enthaltendes Milchzuckerpülverchen nur 
mit ein Paar Tropfen Wasser befeuchtet. Denn hier ist es, wo 
schon jeder Schlack Wasser zur verschlimmernden Beleidigung 
wird, eben so jede massenhaftere Dosis. Selbst nach einem sol- 
chen Streukügelchen tritt hier und da eine so unmässige Ueber- 
reizung ein-, dass das Fieber mit Unruhe und Angst, die Leib- 
schmerzen und der Stuhlzwang zuerst verschlimmert erscheinen, 
and augenblicklich eine lindernde Einwirkung erheischen. Diese 
wird nun am besten dadurch erreicht, dass man fortan das Bie- 
nengiftkugelchen stündlich abwechselnd mit ein Paar Streukugel- 
chen der dritten Potenz Aconit verabreicht, bis der Sturm sich 
gelegt hat Und dies ist um so merkwürdiger, da sonst überall 
das Aconit entschieden verschlimmernd auf die Ruhr einzuwirken 
pflegt. Gewiss eine Thatsache, die so unerklärlich sie auch bis 
jetzt sein mag, doch- den wesentlich alterirenden Einfluss des 
Bienengiftes auf die pathische Natur der Ruhr coristatirt! — 

Bei so geregeltem Verfahren sieht man gewöhnlich, je nach 
der Intensität und Dauer der Krankheit, binnen wenigen Stunden 
oder Tagen, dieselbe damit endigen, dass in den leichtern Fällen 
sogleich eine fast normale Stuhlausleerung erfolgt, oder bei schwe- 
rerem Erkranken fäculenter Durchfall den kurzen und unbeschwer- 
lichen Uebei-gang zur gesundheitsgemässen Darmfunction macht. 
Aber ausser der Schnelligkeit und Leichtigkeit dieses Sieges über 
einen mit Recht so gefürchteten Feind ist es auch noch von un- 
schätzbarer Wichtigkeit, dass dadurch zugleich mit Sicherheit 
verhütet und abgewendet wird nicht nur der sonst so bedroh- 
liche Uebergang in Typhus, sondern auch 'alle das böse Leiden, 
welches gerade der Ruhr so gern in Form von Lähmung, Gicht, 
chronischem Darmcatarrh und lebenslanger Verdauungsschwäche 
zu folgen pflegt 

Ob ein so vollständig befriedigender Erfolg auch bei allen 
anders gearteten Epidemien damit zu erreichen ist, muss erst die 
Zeit lehren. Denselben aber von der zum gegenwärtigen statio- 
nären Krankheitsgenius gehörigen Ruhr bezeugen zu können, gilt 
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mir als ein um so grosserer Gewinn für das Bedürfniss der 
Kranken und des Arztes, jemehr gerade dieser Charakter der 
Ruhr die stehendste Norm zu sein scheint, und je dringender auf 
diesem unheilvollen Felde zuverlässige Hilfe noththat 

Dass aber ein Mittel, welches die bis hierher erörterte so 
vielseitige Macht über die ganze Unterleibssphäre des Organis- 
mus ausübt, auch geeignet sein muss zur Heilung 

der Durchfälle, 
ist gewiss Jedermann auf den ersten Blick einleuchtend. Auch 
die Amerikanischen Arzneiprüfungen 1. c. sprechen diese Fähig- 
keit auf das Entschiedenste aus, namentlich durch die Nr. 584 
bis 614 und 1020 aufgezählten Beobachtungen: „Gefühl als wollte 
Durchfall kommen — Leibweh mit Stuhldrang und Schmerzen 
beim Fressen, Morgens nach dem Aufstehen, nachdem sie die 
Nacht es geträumt hatte — mehrere weiche Stühle täglich — 
mehrere dünne, gelbe Stühle mit der grössten Schwäche und Hin* 
fälligkeit; die Stühle kommen bei jeder Bewegung des Korpers, 
als ob der After stets offen stünde — wochenlang weiche Stühle 
— reichliche Durchfälle und Erbrechen — reichliche Ausleerun- 
gen schwarzbrauner, grüner und weisslicher, auch orangefarbiger 
Excremente — heller wässeriger Durchfall mit Kneipen, auch 
ohne allen Schmerz, stündlich, mit unbeschreiblichem Gefühl der 
Schwäche, Ohnmacht und Kopfbenommenheit, mit bläulichen 
Händen und Neigung kalt zu werden — anhaltender Durchfall 
und Abmagern bei grosser Empfindlichkeit des Bauches und Ap- 
petitmangel — Durchfall besonders des Morgens — plötzliches 
Sinken der Lebenskraft, Erbrechen, reichliche Durchfälle, kalte 
Glieder, Blässe des Gesichts, heftige schneidende Schmerzen im 
Unterleibe, der Puls schwach, kaum fühlbar am Handgelenke." 

In sprechender Aehnlichkeit finden sich hierin gerade die 
gewichtigsten aller bisher bekannt gewordenen Durchfälle ange- 
deutet, acute und chronische. Von dem höchsten Interesse aber 
ist es, zum ersten Male hier den ganzen epidemischen Durch- 
fall nach allen seinen Schattirungen. in dem Bereiche einer ein- 
zigen Arzneikraft zusammen sich auf das Aehnlichste abspiegeln, 
und damit die Ausfüllung noch einer Lücke der Heilwissenschaft 
verheissen zu sehen,, die bis auf den heutigen Tag so verderb- 
lich auf der Menschheit gelastet. 
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Der epidemische Durchfall, d. i. jeder, der ans eigentümli- 
chen Abänderungen der gesundheitsgemässen Beschaffenheit der 
Atmosphäre, der Erde, des Wassers, der unentbehrlichen Nah- 
rangsmittel, öder sonstiger noch unbekannter, auf alle Welt un- 
vermeidlich einwirkender Elemente hervorgeht, beginnt bekannt- 
lich mit dem einfachsten, scheinbar bedeutungslosem Abweichen, 
erhebt sich mittelst Störung der Ernährung und Blutbereitung 
auf immer höher werdender Stufenleiter zu stets wachsender 
feindlicher Grösse, und endigt alles Leben vernichtend mit der 
Cholera. Alle die verschiedenen Grade des so zu Stande ge- 
kommenen Durchfalls , gleichviel ob mit oder ohne Erbrechen, 
ob wässerig oder breiig, ob so oder anders gefärbt, ob mit oder 
ohne Schmerz, ob mit oder ohne Fieber, sah ich immer schnell, 
leicht und sicher von dem Bienengifte geheilt werden. Nur wenn 
die Cholera den vollen Charakter der Orientalin ^angenommen, 
weiss ich noch nicht selbst zu bezeugen, ob und inwieweit auch 
dann noch das Bienengift den Krankheitspro cess zu bewältigen 
vermag. Denn dieses Leiden ist mir nicht wieder zu Händen 
gekommen, seitdem ich das Bienengift hinreichend kennen ge- 
lernt, um das Experiment damit vor unserm Wissen schaftsprin- 
cipe durchaus gerechtfertigt zu finden. ,So weit aber meine eignen 
Beobachtungen auf diesem Felde reichen, vereinigen sie sich alle 
zu dem Resultate, dass es hier am besten gelingt, zum rechten 
Ziele zu gelangen, wenn man sobald als möglich das Bienengift 
abwechselnd mit dem Aconit zur Einwirkung bringt, jedes Mittel 
für sich ein Tropfen der dritten Potenz: in einem Fläschchen mit 
12 Esslöffeln Wasser zusammengesohütteit, 1 — 3 stündlich ein 
Esslöffel voll bei Gefahr im Verzuge, Sonst überall nur Morgens 
und Abends abwechselnd eine solche Gabe ohne Wasserauflö- 
sung. So fährt man fort, bis Besserwerden deutlich bemerkbar 
wird, und wartet dann ohne Weiteres die heilsame Nachwirkung 
ab, die sich, je nach dem Grade des Krankseins und je nach der 
Rechtzeitigkeit der Hilfe, binnen wenigen Stunden, oder binnen 
ein Paar Tagen, in der wiederhergestellten Gesundheit auf das 
Erfreulichste zu erkennen giebt. 

Nicht immer erreicht man dieses Ziel so schnell' und so si- 
cher, wenn man das Bienengift nicht abwechselnd mit Aconit 
gebraucht, weil dann nach jenem allein gern eine zu starke ver- 
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ßchlimmernde Erstwirkung erfolgt, und ein vermehrtes Angegrif- 
fensein herbeiführt, bevor die Besserung beginnt. Dies wird dem 
Kranken erspart durch den Wechsel mit Aconit; daher muss ich 
denselben für rathsam erachten überall dort, wo die Dringlich- 
keit des Leidens seine möglichste Verkürzung erheischt. Meistens 
sah ich schon nach ein Paar solcher abwechselnden Dosen einen 
allgemeinen behaglichen Schweiss eintreten, dem alsbald ruhiger 
Schlaf, und demnächst ein gesundes Erwachen folgte. Sollte 
Dasselbe nicht auch beim Beginn der orientalischen Cholera er- 
wartet werden dürfen, und dadurch deren weitere Ausbildung 
verhütet werden? — 

Nicht minder segensvoll ist die Hilfe, welche das Bienengift 
gewährt auch gegen chronische Durchfälligkeit, nament- 
lich gegen diejenige, welche ohne tiefere Desorganisation zunächst 
einem andauernden entzündlichen Reizungszustande der Schleim- 
haut des Magens und Darmkanals entspringt, und bekanntlich so 
unendliches Lebensunheil erzeugt, und bis zum letzten Athem- 
zuge unterhält durch Unfähigkeit zur normalen Verdauung, und 
durch die davon unzertrennliche hochgradigste Hypochondrie. 
Es ist dies ein um so bejammerns wertheres , nur zu allgemein 
verbreitetes Leiden der Menschheit von der Wiege bis zum Sarge, 
als es grössientheils künstlich der Natur aufgedrungen wird durch 
den uralten, und leider! bis jetzt unbesiegbar verbliebenen Irr- 
wahn der Laxircuren. 

Kaum hat das Menschenkind das Licht dieser Welt erblickt, 
so wird es schon mit dem abfuhrenden Säftchen bestürmt All 

das Jammergeschrei, mit welchem der Säugling unter den rauhen 

i 

Berührungen der Aussenwelt sich krümmt und windet, eilt Heb- 
amme, Kinderfrau, Tante, Grossmama mit Hineinzwängen eines 
Löffelchen laxirenden Kinderpulvers zu beruhigen, und der es 
mit der gewohnten Mode haltende Hausarzt heisst es gut Er 
selbst bekämpft fortan durch das ganze Leben hindurch jede 
mangelhafte Leibesöffnung, fast alle Störungen der Verdauung, 
ja den grössten Theil aller beginnenden Erkrankungen mit sei- 
nem reichen laxirenden Allerlei, und alle Welt preist es um so 
höher, je mehr sie herauskommen sieht, und je voller der Leib- 
stuhl sich füllt. Laxirpillen, St. Germainthee, Rhabarber, Glau- 
bersalz, die mancherlei Bitterwasser, Aloe-Schnaps u s. w. u. 8. w. 
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sind in Jedermanns Händen nnd für Millionen ein täglich stei- 
gendes Bedürfniss. Uraltes Vorurtheil nennt es sich leichtsinnig 
in Lebensgefahr stürzen, wenn ein Tag vergeht ohne Stuhlgang 
und ohne ihn künstlich erzwungen zu 'haben. Jedes neue Jahr 
macht Tausende strömen nach den warmen und kalten Trink- 
quellen hin, welche in dem Rufe auflösender und abführender 
Wirkungen stehen. Und wer dies nicht auszuführen vermag, eilt - 
zu den Mineralwasser-Fabriken, um der Sehnsucht nach Auflosen 
und Abfuhren zu entsprechen. Nur als Rarität, als seltenste Aus- 
nahme von der Regel, kommt einmal ein Kranksein vor, welches 
ohne auf losende und abführende Mittel zu Ende verlaufen. Ja! 
noch überall bewährt es sich als profitable Industrie, verdeckte 
Purgirsachen, wie eben den mit Bittersalz versetzten Aepfelwein, 
und ähnliche Verleugnung des gesunden Menschenverstandes, öf- 
fentlich zum Kauf zu bieten. 

Jedermann fühlt, wie sehr die Natur sich dagegen sträubt, 
wie der Einlass für diese widerlichen" Dinge ihr abgerungen wer- 
den muss, wie Magen und Därme davon angegriffen und emp- 
findlich werden, wie erheblich die Verdauung und Ernährung 
dadurch gestört und beeinträchtigt werden, wie lange Zeit zur 
Erholung davon erforderlich ist, wie auf scheinbare Besserung 
über Kurz oder Lang das alte Leiden des Unterleibes, gewöhn- 
lich in verstärktem, hartnäckigeren Grade, wiederkehrt, wie jede 
Wiederholung solcher Cur immer massiver und länger fortgesetzt 
werden muss, um dieselbe Wirkung zu erzwingen, wie danach 
die Erleichterung heuchelnden Zwischenzeiten immer kürzer und 
unvollständiger werden, wie am Ende nichts mehr helfen will, 
und nun totaler Ruin des Magens, sowie zwischen Ueberreizung 
und Lähmung und der ihnen entsprechenden Dünnleibigkeit und 
Verstopfung hin und her schwankendes Absterben der Repro- 
duction als letzte, jeden Lebensgenuss unmöglich machende Er- 
rungenschaft übrigbleibt. ,- 

Trotzdem hat es die tausendjährige Verwöhnung' vermocht, 
bis auf den heutigen Tag jede Aufklärung von dieser dicken 
Finsterniss abzuhalten. Dabei nimmt aber das davon erzeugte 
Menschenelend immer erschrecklicher zu, je mehr zugleich in der . 
jetzigen Generation überhaupt alle Widerstandskraft des Orga- 
nismus zur Ohnmacht herabsinkt. Noch niemals hat daher Hilfe 
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dagegen mehr nothgethan, als gerade in unserer Zeit. Da be- 
währt sich aber auch auf das Schönste von Neuem das alte Sprich- 
wort: „Wo die Noth am grössten, ist die Hilfe* am nächsten. 44 

Ja! schon hat es die Welt dem Gottgesegneten Forschen 
II ahnemann 's zu verdanken, für diese so reiche Quelle schwe- 
ren Leidens nicht nur die rechte Erkenntnisse sondern auch die 
natur gemäss e Hilfe und Verwahrung bereits in Händen zu haben. 
Die Arzneiprüfungen an Gesunden lassen darüber auch nicht den 
geringsten Zweifel mehr übrig. Und einmal auf diese Thatsache 
aufmerksam gemacht, wird es wohl wenige Menschen geben, die 
nicht aus der eignen Erfahrung sich sofort der vollsten Bestäti- 
gung derselben bewusst werden sollten. Auch ist diese Erkennt- 
niss keine nutzlose geblieben, seit die homöopathische Heil- 
wissenschaft schon ein halbes* Jahrhundert lang in der ganzen 
civilisirten Welt die Entbehrlichkeit aller Laxircuren, und die 
leichteste,' schnellste und sicherste Hilfe für Alles und Jedes, 
was jene jemals ausrichten gesollt, sowie auch für den von ihnen 
selbst bereits bewirkten Schaden, auf das Schlagendste bewahrt 
hat. Seitdem ist es für jeden Arzt Gewissenspflicht geworden, 
sich mit so unentbehrlichem Wissen sorgfältig bekannt zu ma- 
chen. Seitdem wird es von Tage, zu Tage immer allgemeiner als 
eine verbrecherische Beschädigung der Gesundheit anerkannt wer- 
den müssen, wo man noch mit Laxirmitteln gegen die' Natur fre- 
veln sieht Und gewiss ist die Zeit recht nahe, wo Niemand 
mehiVfcHie Laxircur als Ursache menschlicher Leiden anzuklagen 
und Iji&e dagegen nöthig haben wird. Bis dahin aber ist leider! 
heute noch das Bedürfniss solcher Hilfe um so dringender, je 
mehr eine vergleichende Uebersicht aller zur ärztlichen Beobach- 
tung kommenden Erkrankungsursachen als eine vollendete That- 
sache herausstellt, dass immer ein sehr grosser Theil, ja in 
normal verlaufenden Zeiten wohl der grösste Theil, alles mensch- 
lichen Erkrankens von den Laxircuren und ihren nothwendigen 
Folgen — der Ueberreizung und Lähmung der Verdauungswege 
— auszugehen pflegt ' 

Bei einer so allgemeinen Hilfsbedürftigkeit nun ein eben so 
allgemein entsprechendes und befriedigendes Heilmittel in Hun- 
den zu haben, ist gewiss einer -der beglückendsten Triumphe der 
Wissenschaft, Ein Streukügelchen der 30sten Bienengiftpotenz 
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pflegt hier Alles, was nöthig ist, zu bewirken. Am zweckgemäs- 
sesten las st man es nehmen, wie folgt: Das Eügelchen wird in 
einem verstöpselten Fl äschchen in 5 Esslöffeln Wasser durch 
kräftiges Umschütteln aufgelöst, und davon ein Esslöffel voll ein- 
genommen. Wirkt diese Dosis schon deutlich fühlbar ein, jso 
verbleibt es dabei, und wird ohne Weiteres die Nachwirkung 
ungestört abgewartet. Wird hingegen nach diesem einmaligen 
Einnehmen noch keine namhafte Befindensveränderung wahrge- 
nommen, so ist 24 Stunden darauf der Best der ersten Auflösung 
zur Anfertigung einer neu potenzirten dergestalt zu verwenden, 
dass 3 Esslöffel voll derselben hinweg-, und dafür 4 Esslöffel 
frisches Wasser dazugegossen und tüchtig zusammengeschüttelt 
werden. Von dieser neuen Auflösung wird nun wieder ein Ess- 
löffel voll eingenommen, der Best aber nach 24 Stunden aber- 
mals auf dieselbe Art zur Bereitung der dritten potenzirten Auf- 
lösung verwendet, und davon ein Esslöffel voll eingenommen. 
Auf gleiche Weise wird diese Art von Potenziren und Einneh- 
men noch zweimal, also bis zur fünften Auflösung, fortgesetzt, 
und von dieser fünften Dosis ab, am fünften Abende genommen, 
die Nachwirkung ruhig abgewartet, ohne sich fortan von etwa- 
nigem Wechsel des Befindens zwischen Besserung und Verschlim- 
merung beirren zu lassen. 

Meistens pflegt hiernach sehr bald, ja oft überraschend 
schnell, ein ungemein wohltbuendes Gefühl von Besserwerden 
einzutreten. Von Tage zu Tage vermindert sich die schmerz- 
hafte Empfindlichkeit der Herzgrube und des ganzen Bauches 
nebst ihrer belästigenden, so vielfach quälenden, beängstigenden 
und verstimmenden Auftreibung, Anspannung und Schwere; die 
Zunge verliert allmälig ihre Anschwellung, ihre schmutzige Rö- 
thung, ihr schleimiges Belege, ihr Rissigsein, ihre wunden Stel- 
len, die rivigen und schmierigen Eindrücke ihrer Ränder, das 
Verbranntheit8gefühl an ihrer mit den kleinsten wunden Bläschen 
punktirten Spitze; die gerade vorhandenen pappigen, sauren, bit- 
terlichen, metallischen, fauligen Geschmacks Veränderungen ver- 
schwinden; angemessener, guter Appetit kehrt wieder und ver- 
drängt die bisher bestandene Abneigung gegen alles Essen, oder 
die masslose Gehässigkeit; die hier so eigenthümliche Durstlo- 
sigkeit macht wieder Platz einem rechtzeitigen, ordentlichen Be- 

5 
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dürfnisse zu trinken; die blaulich rothe Färbung und Schwellung 
des Gaumens und Halses nebst dem Engigkeitsgefühle im letz- 
tern, dem Verschleim tsein und unaufhörlichen Drange zum Rahk- 
sen und Krächzen, vermindert sich zusehends; die so peinlichen 
Beschwerden nach dem Essen, das Gefühl von Magen versäuerung 
mit oder ohne Brecherlichkeit und Sodbrennen, das excessive 
Luftaufstossen, das Aufschwulken des Genossenen, oder das Auf- 
stossen mit dem Geschmacke der schon lange vorher verzehrten 
Speisen, das Gähnen, das unwiderstehliche Einschlafen im Sitzen, 
die allgemeine Abspannung, Gedankenleere, Unlust zum Spre- 
chen, Unfähigkeit zur gesellschaftlichen Unterhaltung, nehmen 
täglich sichtbarer ab; der ganze Bauch fühlt sich immer leichter 
und weicher; das überreizte, vermehrte, unaufhaltsame Drängen 
zum Uriniren, besonders nach dem Aufstehen vom Liegen oder 
Sitzen, nebst der Empfindlichkeit dabei lässt beruhigend nach; 
alle durchfälligen und missfarbigen Stuhlausleerungen nebst dem 
häufigen, und unaufhaltsamen Treiben dazu, vermehrt nach jedem 
Essen, des Morgens Früh und nach allen sauern, säuerlichen und 
blähenden Genüssen, in Verbindung mit den mancherlei wehen 
Gefühlen im Mastdarme, werden nach und nach immer seltner, 
wandeln sich zuerst Tage-, dann Wochen-weise, in regelmässige 
Leibesöffnuog ;nm, wechseln noch bald mehr bald weniger mit 
Verstopfung, oder mühsamem, ungenügenden, verhärteten Stuhl- 
gange ab, und endigen zur angemessenen Zeit, nach Massgabe 
des Grades und der Dauer des Krankseins, mit bleibend und 
dauerhaft gewordener, gesundheitsmässiger Regelung aller Se- 
und Excretion der Verdauungswege. Gleichen Schrittes hiermit 
verschwinden all die unzähligen Qualen, die von dem Magen- 
und Darmleiden für Herz und Kopf und das ganze Gemeingefühl 
entstanden waren. So kommt allmälig eine vollendete Heilung 
zu Stande, und der noch so schwer Gemarterte fühlt sich zu 
neuem Leben geboren. 

So geht es in der Regel, so lange nicht psorische, sykotische, 
syphilitische, vaccinische Grund Vergiftung dabei ins Leben tritt. 
Leider ist dies nur zu häufig der Fall, da die Laxircuren sich 
noch ausserdem > ganz besonders geeignet ausweisen, nicht nur 
solches im Organismus vorhandene Grundverderbniss zu seiner 
specifischen Wirksamkeit anzuregen, sondern auch zugleich die 
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Widerstandskraft der Natur dergestalt zu schwächen, ja erlahmen 
zu machen, dass sie fortan ohnmächtig allen Zerstörungsgelüsten 
ihres mächtigsten Feindes preisgegeben dasteht. Dann wird der 
Leidenszustand immer verwickelter und zusammengesetzter mit 
mancherlei Desorganisationen, Entmischungen der Säfte, Ernäh- 
rungsstörungen und Masslosigkeiten aller Nerven, von einfachen 
Gefühlstäuschungen und stellenweisem Beben, Zittern und Zucken 
ab, durch die mannigfaltigsten Formen der krampfhaften Ver- 
zückungen hindurch, bis zum Erlöschen alles Nervenlebens in 
eintrocknender Verzehrung des Rückenmarks, oder zerfliessender 
Erweichung des Gehirns. 

Da reicht das Bienengift allein nicht mehr aus; da bedarf 
es der Mitwirkung der angemessenen Gegengifte, vor Allem des 
Schwefels, unsers allmächtigsten Antipsoricum, das, so lange 
es nicht gemies braucht worden, uns nirgend der Psora 
gegenüber hilflos lässt, — ferner der Jodine, die unter der- 
selben Bedingung unersetzlich, unentbehrlich wird überall, wo 
das P8orische mit dem Sykotischen sich mischt, — des Kali 
bichromicum, oder der Fluorinsäure, wenn jener so ver- 
derbliche Verein von Psora, Syphilis und Quecksilber dabei vor- 
herrschend geworden, — endlich des Brechweinsteins, oder 
wiederum der Fluorinsäure, sobald dabei das Kuhpockengift 
allein, oder mit den andern gemischt, in den Vordergrund tritt 

Alle diese hochwichtigen Specialitäten des tiefsten, leider! 
immer allgemeiner zunehmenden Menschenelends unserer Zeit aua- 
führlicher zu behandeln, und alle hierher gehörige Krankheits- 
bilder nebst dem entsprechenden Heilwege gehörig individualisirt 
vorzuführen, ist hier nicht der Platz; dies sei mir erlaubt, für 
eine passendere Stelle vorzubehalten. Hier darf ich mich allein 
auf eine so skizzirte Andeutung beschränken, indem ich nur noch 
hinzufüge, dass in allen solchen Fällen eine einzige Dosis 
des entsprechenden Gegengiftes in Hochpotenz sich am an- 
gemessensten zeigt, und, dass danach die Einwirkung un- 
gestört abgewartet werden muss, so lange ein allmälig 
vorschreitendes Besserwerden wahrzunehmen ist. Sobald das 
letztere aber aufzuhören scheint, sobald von Neuem eine Ver- 
schlimmerung des Befindens bemerkbar wird, die nicht alsbald 
wieder dem Bessern Platz macht, und überhaupt in einem hilfg- 

5* 
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bedürftigen Grade auftritt, so ist nun die rechte Zeit gekommen, 
von dem Bienengifte Gebrauch zu machen, und dies in der drit- 
ten Potenz, ein Tropfchen davon täglich einmal wiederholt, bis 
wieder Besserung beginnt, dann nichts mehr, bis etwa eine neue 
Verschlimmerung solcher Art zu gleicher Hilfe auffordert. Oft 
genügt dann zu solchem Zwecke schon eine einmalige Gabe die- 
ser Arznei, wenn nicht, so pflegen meistens 3—5 Gaben davon 
auszureichen, um demnächst alle vorhandenen Beschwerden im- 
mer leichter erträglich zu machen, und die Heilung gründlich • 
vorwärts zu fordern, indem die vorausgegebene, und nicht zu 
wiederholende, Hochpotenz, weit entfernt von dem Zwischen- 
gebrauche des Bienengiftes irgendwie beeinträchtigt zu werden, 
fortan gemeinschaftlich mit dem letztern, und nun immer 
leichter und schneller demselben Ziele entgegenführt. Wo gäbe 
es in so ernsten Prüfungsstunden des Lebens für Arzt und Kran- 
ken ein unschätzbareres Geschenk der Natur? Und dieses unge- 
störte, sich gegenseitig unterstützende Zusammenwirken beider, 
nach obiger Regel gebrauchter Mittel wird zur lautersten Wahr- 
heit, zur greifbaren Thatsaftie für jeden wohlunterrichteten Arzt, 
der sich aus der hier einzig möglichen Erkenntnissquelle, — aus 
der Arzneiprüfung an sich selbst, — das rechte Verständniss der 
Arzneikräfte verschafft hat Denn Der sieht nun in wechselnden 
Abschnitten vor sich immer wieder kommen und gehen die wohl- 
bekannten Wirkungen der eben so bekannten Ursache. Welche 
gesunde Vernunft sollte solches Schauen noch anzuzweifeln ver- 
mögen? — 

Dazu kommt noch ein besonders für die Gegenwart unge- 
mein wichtiger Vorzug des Bienengiftes, welcher darin besteht, 
dass es die bis jetzt bekannte beste Hilfe auch dort 
noch leistet, wo -Schwefel und Jod schon vorher ge- 
missbraucht worden sind, und durch Hinzukommen 
dieser über Alles dominirenden, und nicht wieder zu 
vertilgenden Arzneikräfte mehr oder weniger Unheil- 
barkeit des vorliegenden Krankheitszustandes er- 
zeugt ist. 

Wenn wir auch gewiss erwarten dürfen, dass die Zeit recht 
nahe ist, wo solcher Unfug ärztlicher Unbekanntschaft mit den 
Arzneikräften zur Unmöglichkeit geworden sein wird, so gehört 
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er doch heute noch leider 1 zur Alltäglichkeit, and Hilfe dagegen 
zu den dringendsten Lebensbedürfnissen. Vermögen wir auch 
dann nicht mehr das Unheilbargewordene zn einer gründlich zu 
vollendenden Heilung geeignet zu machen, so ist es doch ein 
sehr hoch zu veranschlagender Gewinn, dann noch die daraus 
hervorgehenden Leiden überall wesentlich erleichtern zu können, 
öfters für Langer oder Kürzer ganz schweigen und verschwinden 
zu machen, und jeden wiederkehrenden Angriff nach und nach 
zu immer fiüchtigerm und unscheinbarem Vorübergehen zu brin- 
gen. Dies ist es namentlich, was dann noch von dem Bienen- 
gifte bewirkt wird. 

Aber dies Alles erschöpft noch nicht den Beichthum an 
Heilfahigkeit, den wir in dem Bienengifte zu bewundern haben. 

Auch auf die 

Respirationsorgane 

verbreitet sich seine Arzneikraft, und bringt hier eine höchst 
beachtenswerthe Vereinigung von pathischen Erscheinungen her- 
vor, die man sonst gewohnt war, sich sehr weit auseinander- 
liegend zu denken. 

Die Amerikanischen Arzneiprüfungen 1. c. geben uns desfalls 
folgende Beobachtungen an die Hand: 

1) Nr. 731, 733, 736, 742, 743, 749, 760: „Heiserkeit und 
Atembeschwerden — Rauhigkeit und Empfindlichkeit im Kehl- 
kopfe, jedesmal nach dem Riechen des Giftes — das Sprechen 
ist schmerzhaft, sie fühlt als ermüde es den Kehlkopf, in wel- 
chem es zieht und schmerzt — Husten beim Auffahren im Schlafe 
— rauher Husten bei Abendhitze — Athem sehr erschwert, und 
jeder Tropfen Flüssigkeit erstickt ihn fast — mühsames Einath- 
men, wie beim Croup." 

2) Nr. 737—740: „Heftige Hustenstosse von einem knebeln- 
den Reiz unten in der Luftröhre beim Halsgrübchen, und bei 
jedem Hustenstosse vermehrter Kopfschmerz links oben; nach 
einer halben Stunde lost sich Etwas, was verschluckt wird, wor- 
auf der Husten sogleich aufhört; den ersten Tag, als er vor Mit- 
ternacht aus dem Schlafe geweckt wurde — arger Husten, be- 
sonders nach Liegen und Schlafen, der Kitzel dazu auf einer 
kleinen Stelle, ganz deutlich tief unten an der hintern Wand der 
Luftröhre, wodurch er aufgeweckt wird; sobald das geringste 
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Bischen Schleim losgeht, ist es sogleich besser — Husten mehr 
in der Wärme, in der Rahe und mehrere Abend aus dem ersten 
Schlafe weckend. tt 

3) Nr. 1081, 746, 790: „ Jeden Nachmittag 3, 4 Uhr frostig, 
es ist ihr schauderig, schlimmer in der Wärme; der Frost über- 
läuft den Rücken, die Hände sind wie abgestorben; nach etwa 
einer Stunde fieberhaft heiss, mit einem rauhen Husten, Hitze 
der Wangen und der Hände, ohne Durst; vergeht allmälig, sie 
fühlt aber schwer und hinfällig — nach heftiger Fieberhitze mit 
trockner Haut und vollem Pulse, Husten und mühsames Athmen 
wie beim Group; zerstörter Schlaf mit Murmeln, furchtsamem 
und unzusammenhängenden Schwatzen, bei leicht weisebelegter 
Zunge und schmerzlosem, gelblich grünlichen, schleimigen Durch- 
falle, wurde nach 4 Tagen der Athem höchst mühsam, heftiges 
Bauchathmen, rothes Gesicht, zunehmend livid, Puls hart wie 
Schrotkörner, der Husten hatte einen dröhnenden Nachhall — 
Brustschmerzen bei Atembeschwerden^ 

4) Nr. 754, 770, 772, 803: „Beschleunigtes und schwieriges 
Athmen mit Hitze und Kopfweh — Brust beklemmt, sehr schwie- 
riges, mühsames Athmen, Erstickungsgefühl schon beim Hinten- 
anlehnen — allgemeine Schwäche, schlimmer bei kaltem Wetter, 
verbunden mit asthmatischen Beschwerden, Husten, Erstickungs- 
gefühl, Schmerzen in der Brust und Kälte und Abgestorbenheit 
der Glieder, die dabei bläulich wurden — Gefühl von Wundheit, 
Lähmigk^it, Zerschlagenheit in der Brust, wie nach kürzlicher 
Verletzung durch Klemmen, Quetschung, Schlag etc." 

Diese Beobachtungen an und für sich erscheinen zwar nur 
als Andeutungen, deren Aehnlichkeit mit charakteristischen Krank- 
heitsbildern noch nicht so scharf und sprechend sich darstellt, 
dass sogleich jede Täuschung unmöglich wird. Hält man sie 
aber zusammen mit dem Totalcharakter des Bienengiftes, erwägt 
man namentlich, dass in demselben über die ganze Schleimhaut 
sich ausbreitender Gatarrh mit tief eingreifender Nervosität und 
schneller Säfteentmischung vereinigt angetroffen wird, so bietet 
dies zusammen zureichenden Grund dar, um durch das Experi- 
ment die Natur über die Bedeutung und Modalität seiner Heil- 
kraft gegen diejenigen Respirationsleiden zu befragen, welche in 
der besondern, zu dem stationären Krankheitsgenins unserer Zeit 
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gehörigen Individualität bisher beobachtet worden sind, einer In- 
dividualität, die sich eben durch solchen Verein der vorgenann- 
ten Krankheitsprocesse als das ähnlichste Gonterfei präsentirt. 
Und wer sollte es nicht besonders merkwürdig finden, dass sich 
hier, wie dort, dieselbe Individualität gerade in ebensoviel For- 
men abspiegelt, — in dem Group, dem Keuchhusten, der 
Grippe und dem acuten und chronischen Bronchialcatarrh? 
Je wesentlicher aber hiernach die Aehnlichkeit zwischen diesen 
Erankhcitsformen und der Ärzneikraft erscheint, desto zuverläs- 
siger dürfen wir den Heilerfolg davon erwarten. Und in der 
That, dies hat sich mir bestens bestätigt, wo ich bisher Gele- 
genheit hatte, in derartigen Erkrankungsfällen von dem Bienen- 
gifte Anwendung zu machen. Aber noch sind meine diesfallsigen 
Beobachtungen nicht zahlreich, nicht mannigfaltig genug, um schon 
mit Sicherheit über die hier rechte Gebrauchsweise, und über 
den Umfang des Heilungsprocesses , sowie über die etwa durch 
besondre Gomplicationen bedingten Modifikationen ein Urtheil 
abgeben zu können. Daher beschränke ich mich für jetzt nur 
darauf, das Bienengift zum fortgesetzten derartigen Experimen- 
tiren zu empfehlen, und dies um so angelegentlicher, nachdem 
ich vielfach erfahren, dass unsere andern hiergegen sonst bewähr- 
ten Mittel seit etwa dem letzten Jahrzehnt mancherlei Unzuläng- 
lichkeiten zu erkennen geben. Dies wird Keinen verwundern, 
der lange genug am Krankenbette verlebt hat, um Augenzeuge 
geworden zu sein von dem Unterschiede des Charakters und 
Verlaufs dieser Krankheitszustände Sonst und Jetzt. Wenn sich 
daher hiergegen das Bienengift als die rechte Hilfe weiter bei- 
währt, so wird damit abermals eine Lücke ausgefüllt, deren 
ernste Bedeutung für Leben und Gesundheit wohl schon allen 
erfahrnen Praktikern sich mehr oder weniger geltend gemacht hat. 
Eben, so unzureichend, weil nur noch auf zu wenige Fälle 
beschränkt, sind bisher meine Wahrnehmungen geblieben hinsicht- 
lich der Heilfähigkeit des Bienengiftes gegen Urin-, Uterin- und 
Ovarien-Leiden , sowie gegen Rheumatismus und Gicht. In den 
Amerikanischen Arzneiprüfungen 1. c. lassen die unter Nr. 634 bis 
669 verzeichneten Beobachtungen eine sehr erhebliche Einwir- 
kung auf die Urinwege erkennen, und die Nr. 685 — 695 eine 
gleichfalls gewichtige auf die Ovarien, eben so die Nr. 697—727 
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einen nicht geringen Einflnss auf die Gebärmutter, endlich die 
Nr. 837, 842, 867, 873, 874, 918, 919, 940-942, 964, 969 eine 
deutliche Anregung Rheumatismus- und Gicht- ähnlicher Be- 
schwerden: 

Alle meine bisherigen, 'diesen Beobachtungen in Aehnlichkeit 
entsprechenden Versuche haben einen so günstigen Erfolg gehabt, 
dass ich mich berechtigt glaube, das Bienengift auch für diese 
Art des Krankseins zum weitern Experimentiren zu empfehlen, 
wenn ich mich auch noch nicht in den Stand gesetzt fühle, für 
'die Anwendungs weise selbst bereits eine festgestellte Norm an- 
geben zu können. 

Desto entschiedener aber habe ich die 1. c. Nr. 721 ausge- 
sprochne Mahnung: „Schwangern mit grosster Vorsicht 
zu geben" aus meiner bisherigen Erfahrung als eine der beach- 
tenswerthesten Warnungen zu bestätigen. Noch niemals habe ich 
irgend ein anderes Mittel mit solcher Schnelligkeit und Unauf- 
haltsamkeit den unzeitigen Abgang der Leibesfrucht, namentlich 
während der ersten Schwangerschaftshälfte, herbeiführen sehen, 
als das Bienengift. Ohne es zu ahnen, bin ich mehrfach Zeuge 
dieser so ungemein wichtigen Thatsache geworden, indem mir 
gleich öfterer hintereinander glaubwürdige, ehrbare Frauen zur 
Behandlung kamen, die mir ans Unkenntniss ihres Zustandes die 
Existenz einer Schwangerschaft verneint hatten , und erst durch 
den Abortus selbst darüber belehrt wurden. Und dieser Abortus 
erfolgte präcis schon nach der ersten, oder ein Paar Gaben der 
oben beschriebenen Art. Seitdem ist es mir zur strengsten Regel 
geworden, überall wo Bienengift angezeigt ist bei weiblichen In- 
dividuen, die irgend an die Möglichkeit einer Schwangerschaft 
denken lassen, so lange bis darüber zuverlässig ent- 
schieden ist, von seiner Anwendung ganz abzustehen. 

Ob und wie diese merkwürdige Eigenschaft des Bienengiftes 
zu benutzen sein werde zum Heile derjenigen Frauen, welche 
eine krankhafte Neigung zum Abortiren in sich tragen, habe ich 
bis jetzt noch nicht Gelegenheit gehabt zu erproben, wohl aber 
als für solche Fälle vorzugsweise beachtenswerth notirt. 

Schliesslich sei es mir erlaubt, dieser Warnung noch eine 
andere allgemeinere beifügen zu dürfen. Je gemeinnütziger et- 
was ist, desto mehr pflegt es schädlichem Missbrauche ausgesetzt 



73 

zu sein. In unserer Zeit sehen wir diese so beklagenswerte 
Lebenserfahrung sich auf die excessivste Weise wiederholen ge- 
rade bei den wichtigsten und segensreichsten Entdeckungen der 
Homöopathie. Nicht genug, dass immer häufiger speculirende 
Kopfe Homöopathisches durchstöbern, das hier ohne Mühe Greif- 
barste bei Gelegenheit benutzen zu glänzenden Heilerfolgen, und 
dies aller Welt als ihr Eigenthum anpreisen, klüglich die Quelle 
verschweigend, aus welcher sie so Ueberraschendes geschöpft 
So moderne Selbstsucht darf man vielleicht entschuldigen mit 
dem dadurch bewirkten Guten, selbst wo durch Anfertigung gan- 
zer Bücher voll solchen Treibens im Grossen darin gemacht 
wird. Sobald man aber damit sieh nicht mehr begnügt, sobald 
man sich anmasst, das dort Gestohlene, oder sonst wie mit Ver- 
achtung der dort gegebenen rechten Belehrung Vernommene nach 
eignem Gutdünken anders zurechtzulegen, und mit so willkühr- 
lich Abgeändertem die Natur zu bestürmen, ja! wenn sogar Eliner 
die Stirn hat, so naturwidrig Zugestutztes unter Missbrauch einer 
einflussreichen Stellung als ein beachtenswerthes neues Eigen- 
werk der Welt aufzudrtngen : dann wird Gutes umgewandelt in 
Böses, Segen in Fluch, und dies um so unfehlbarer, je vollende- 
ter die so freventlich verhöhnte Wahrheit dasteht. Daher nichts 
Unheilvolleres und Gefährlicheres für die Menschheit, als das 
aus solcher Thorheit hervorgehende Specifische der vermeintlich 
mit diesem Namen sich höherstellenden Specifiker, und die Thor- 
heit wird zum Verbrechen, wo das Unwissentlich aufhört, und 
das Wissentlich begonnen, gewiss auch, wo man es absichtlich 
unterlägst, sein Wissen mit besserem Wissen zu berichtigen und 
zu vermehren. Seit vielen Jahren bin ich selbst fast täglich in 
dem Falle, durch Curen der Specifiker zur Verzweiflung gebrachte 
Kranke von mir Hilfe und Rettung fordern zu sehen, die unend- 
lichen Verwicklungen von Arzneisiechthum und Krankheit, und 
das namenlose Elend davon, nebst den vergeblich gebrauchten 
dicken Receptbündeln , durchstudiren zu müssen, immer wieder 
und wieder kennen zu lernen die dadurch erzeugten, alle Berech- 
nung übersteigenden Schwierigkeiten, ja nur zu oft die Unmög- 
lichkeit, zu helfen, und unwillkührlich vor der unerhörten Drei- 
stigkeit zurückzuschaudern, mit welcher moderne Aerzte auf Leben 
und Gesundheit losstürmen durch beliebige Handhabung der ge- 
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waltigsten Arzneikräfte, die ihnen nur von Hörensagen, oder 
etwa ihrer äussersten Schale nach bekannt geworden sind. 

Nach solchen Erfahrungen wird mir wohl Niemand verargen 
wollen, wenn mich bange Sehen vor ähnlichem Missbrauch be- 
fallt, indem ich ein solches Mittel mehr, und dazu ein so um* 
fangreiches, zu dem vielfältigsten Gebrauche zurechtgelegt, dar-' 
biete. Ja! das Bienengift gehört eben seiner so ex- und intensiven 
Arzneikraft wegen vorzugsweise mit zu denjenigen Mitteln, deren 
naturwidriger Missbrauch eben so viel schadet, als ihr naturmäs- 
siger Gebrauch nützt. Zwar ist es kein Antipsorieum, eben so 
wenig ein Antidot der übrigen drei Grundgifte, und deshalb nicht, [ 

wie deren Missbrauch, auf Lebenszeit Arzneisiechthum zu- | 

rücklassend. Dennoch aber ist es eins der schnell- und lang- I 

wirkendsten Mittel zugleich, und hebt namentlich durch seinen 
so krankmachenden Einfluss auf die ganze innere Schleimhaut, 
die TBlutbereitung und die Nerven thätigkeit für die Dauer die 
Gesundheit auf. Zugleich wird es für den Augenblick gefährlich 
durch unberechenbar verschlimmernde Erstwirkung, durch mächtig 
alterirendes Eingreifen in den vorliegenden Krankheitspro cess und 
davon irregeleitete Diagnose, und durch vorzeitige Erschöpfung 
der Re actio n skr aft des Organismus. Es vereinigt sich folglich 
sehr Vieles und Gewichtiges hier, um bei materialistischer Hand- 
habung der Specifiker den Erfolg davon eben so unsicher, wech- 
selnd und unvollendet zu machen, wie bereits mit gleicher An- 
wendung der besten bisher bekannten Specifica geschieht. Eine 
unermesslich schädliche Verirrung, vor der nicht dringend genug 
gewarnt werden kann! — Nur Der ist sicher davor, der auch 
hier dem Rathe des Meisters folgt, wenn er der Welt zuruft: 

„Macht es nach, aber macht es genau nach!" 



Druck von 6. Bernstein in Berlin, Mauerstr. 63. 



